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M  neunten  Kapitel  der  Poetik  grenzt  ^^^Ifl^^.'^tS^lt:^ 
Dichters  gegen  die  desGeschichtÄbers^b  -J/-  ^0^^^^^^  ^^, 

xd  ^ward  xard  ^^«J''«^  »^  "''  "^^^Hidba^  der  Handlung  {aiJorao.? 
gilt  das  Gesetz  des  «-»^X^'S^Snun/^^^  (Ä   anders 

.Äv  -WA*«^^  .renLlnen  HlSuSsmomente,  insofern  sie  Glieder 
ausgedruckt:  für  die  einzelnen  "^im      8  Lebensäußerungen 

in  der  Abfolge  der  Geschehnisse  und  '"^°  «™  f  J^^jg  Kapital  der 
bestimmter  Charaktere  sind,  7« /^^'  ,^"f  ^J^^' |/ ,„7,  Mtol  &oneQ 
Poetik)  in  den  Satz  ^^T^^'^^^^'V^J^^i^Z  l  rb  &var^alov  n  r6 

eko?,    &OTe  TÖv  roiovrov   ra  J«'«^^^^^"^  J- JJ^Öc  (1454  a  33  ff.)- 

«Vd,,  .al  rovro  /^"«/»^ '^rv^reS  aussen  Definitionen,  die 

Die  Bedeutung  des  Begriffs  eixog  «™f"  ^"'    ,rL  (p^ädros  273B) 

ytrofievov  n  ov  n  m  ^v,  !2«^«ovc;  dem  sei  noch  aus  der  pseudo- 
vovvrag  ^  10  <pdeiv  rovg  ^e«'j"«'""'/'  ,  f.  ,428a  25 ff.)  beigefügt: 
aristotelischen    Rhetorik    an    ^le^andei    (c  J^  1428  a  ^^       ,        g^^^^^^ 

^cor  hov^^  ^0La{,xag  ^'"^''C/prädikat  «txdc  zuerkennen,  ist  in  seiner 
Alles  nun,  dem  wir  ^^,  ~.^;'p°|d,o3  272E:  xov  m&avov- 
Wirkung  auf  uns  n,»avov  <«*■  P'^*!"'  ^l' ^raft  zu  überzeugen.  Die 
T055TO  <5'.?va.  ro  elx6,),  d  h.  «s/«^f*/''„™,™,h  unterschiedslos 
Begriffe  «Wc  -^-^rfleirftLh^daß^lil  t^^^^^^^  -gt  xard 

natürlich  nur  eine  Steigerung  von  dxo?}) 

T^r  lassen  hier  Vahlen  mit  eimgen  Bemerkungen  «jj^  ^««^^^J^^t 

trägen  'zu^  Aristoteles'  Poetik"    (Sitzungsb^nchte   der   ph;k)s^  h.stK^^     ^^^^ 

rkuX^^tTelerP^orc«^^^^^^^^^^^  urteil    des  Agathen: 


I 
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Wenn  wir  im  folgenden  die  Tragödien  des  Sophokles  ^)  nach  der 
Seite  des  Jif&avov  betrachten,  so  haben  wir  sowohl  die  ovoraoig  tojv 
TtQayjudrcov  zu  berücksichtigen  wie  die  fj^r]  und  jene  Züge,  die  die 
Situationen  im  einzelnen  im  Sinne  der  Wahrscheinlichkeit  ausgestalten. 
Gegenüber  der  unterschiedslosen  Verwendung  der  Begriffe  eixog  und 
Tii'&avöv  bei  Gestaltungen  der  beiden  letztgenannten  Gebiete  bemerken 
wir,  daß  bei  der  ovoraoig  xibv  Jigay/udrcov  der  Terminus  ni^avov  im 
besonderen  die  elxora,  gesehen  in  Beziehung  zu  ihrem  kompositioneilen 
Zweck,  bezeichnet,  so  daß  hier  ni^avov  geradezu  mit  oixovojuixov  zu- 
sammenfällt.^) 


etxog  yaQ  yivead^ai  nokla  xai  :raoa  ro  slxog  äußert  er  sich  SO :  „  .  .  .  daß  der  Kluge 
hintergangen  wird,  der  Tapfere  unterliegt,"  —  diese  Beispiele  bringt  Aristoteles 
(1456a  21  ff.)  —  „ist  in  dem  Sinne  des  cbg  em  x6  noXv  nicht  wahrscheinlich: 
da  aber  ähnliche  Fälle  dennoch  tatsächlich  eintreten,  so  kann  es  in  dieser 
Rücksicht  doch  als  wahrscheinlich  gelten  .  .  .  Hat  man  von  diesem  dem 
sophistischen  Gebrauch  recht  eigentlich  dargebotenen  slxog  die  richtige  Vor- 
stellung ergriffen,  so  wird  man  zugeben,  daß  diese  Wahrscheinlichkeit  diejenige 
nicht  sein  kann,  die,  meist  in  Verbindung  mit  der  Notwendigkeit,  von  Aristoteles 
oftmals  als  das  Gesetz  der  dramatischen  Handlung  und  Komposition  nachdrück- 
lich betont  wird,  und  man  wird  begreifen,  daß  sie,  statt  für  einen  höheren 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  gelten,  nur  als  ein  schwacher  Notbehelf  des 
Dramatikers  anzusehen  ist  .  .  .«  (a.  a.  0.  II  Bd.  52  (1866)  S.  147).  „Zur  richtigen 
Würdigung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Agathonischen  slxog  und  dem  von 
Aristoteles  für  das  Drama  verlangten  ist  die  andere  Forderung  jigoaigsTo^ai  dsT 
döuvaza  d>c6za  /uäUov  1}  dvvaza  cuii^ava  K.  24,  1460a  26  dienlich;  denn  jenes  ely.og, 
wie  es  die  angeführten  Heispiele  aufweisen,  ist  ein  övvaxöv,  aber  darum  doch 
kein  Jii&avov.  weil  es  kein  Eixog  d^iXcog  ist"  (a.  a.  0.  S.  148  Anm.).  Das  Letzt- 
erwähnte hat  uns  bereits  auf  einen  weiteren  Punkt  gebracht :  „  .  .  .  das  m^avov 
ist,  wie  mit  «fW?  (vgl.  1460a27  Hhet.  1400a  7  fg.  u.  s.),  so  mit  dem  evöo^ov 
identisch  (Rhet.  12,  1856  b  26  fg.),  das  ev6o^ov  aber  ist  (nach  Topik  100  b  21)  tÖ 
öoxovv  jräoiv  »/  toTg  jtXscaroig  tj  roTg  aoq^oTg  xrl.  Das  also,  was  der  allgemeinen 
Meinung  {86^a)  entsprechend  und  eben  darum  als  ein  Glaubhaftes  [jxi^avov)  und 
Überzeugendes  erscheint,  ist,  auch  wenn  die  Sache  bei  genauer  Prüfung  sich 
als  ein  ddvvarov  herausstellt,  für  die  Dichtung,  deren  ganze  Wirkung  vor  allem 
auf  dem  Glauben  an  ihre  Darstellung  beruht,  das  Wünschenswertere  und  ein 
solches  dövrarov  durch  das  ihm  zur  Seite  stehende  Jii§av6v  gerechtfertigt" 
(a.  a.  0.  IV  Hd.  56  (1867)  S.  379).  Wir  reihen  noch  den  Satz  an :  „Es  kann 
etwas  ein  Unglaubhaftes,  Undenkbares  (aÄoyov)  sein,  das  dennoch,  wie  z.  B. 
manches  von  den  Göttern  Erzählte,  der  verbreiteten  Meinung,  dem  a  (paai,  ent- 
sprechend ist,  und  alsdann  auch  der  Dichtung  zuträglich  sein  wird:  es  wird 
das  äXoyov  in  diesem  Falle  nicht  als  äXoyov  empfunden,  so  wenig  als  das  dSif- 
varor  als  ddvvarov  empfunden  wird,  wenn  es  der  Dichter  mßavov  dargestellt 
hat"  (aus  Vahlens  Interpretation  der  Stelle  c.  25.  1461  b  14  der  aristotelischen 
Poetik,  a.  a.  0.  S.  383).  In  diesem  Zusammenhang  müssen  wir  aber  auch  des 
Worts  des  Aristoteles  gedenken :  ösT .  .  ,  et  ivdsyerai,  oXmg  utiöaufl  r)imoTrjo{^ai 
(Poet.  c.  25.  1460  b  28f.).  f  /    ^//   /f    .   / 

2)  Wir  legen  zugrunde  die  kommentierte  Sophokles -Ausgabe  von 
Schneide win-Nauck  (abgekürzt:  Schn.-N.)  (Berlin):  Ai»,  OK»,  El»,  Tr.«,  Phil.»; 
OT  und  Ant.  in  der  neuen  Bearbeitung '«  von  E.  Bruhn. 

^)  Wir  begegnen  in  der  antiken  Exegese  einer  ausgebildeten  ästhetischen 
Termmologie;  war  doch  neben  der  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärung  ein 
Hauptteil  der  antiken  Dichterphilologie  die  ästhetische  Betrachtung  und  Wür- 
digung, die  xQiaig  jioirjfidzeov,  die  ein  Wort  des  Dionysios  Thrax  (c.  1)  als 
xdXXioTov  Tidvzcov  Twv  h  tfi  TExv}]  bezeichnet.  Die  ästhetischen  Bemerkungen  der 
Alten   zu   den  Tragikern,    wie  wir   sie  in   den   Scholien   finden,    sind   von   der 


€ 
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Es  folgen  —  den  Sophoklesscholien  entnommene  —  Beispiele  für 
den  Gebrauch  von  dx6?  und  m&avöv  in  demselben  Sinne:  Schol.  OT  681: 

Tr     Ai527:    elxörco,  oh'  rovzo  ndhv    Uyu,    cki    äe^arov    eou    ry 

ZIL  änayymsc  ngir  dnüv  rä  negi  farärov;  (cf.  d:e  ^\  orte  des 
Boten  OT  958 f.  sl  roüto  jiQ&tov  öel  fi  anayysdai  oa(pco?,^  ey 
m-  Ixdvov  &avdaifiov  ßeßn^^aV.  Ai  437:  m&avöy,  ro  /x^  e«i«v 
nXdo^-a  zov  nargb,  ävdeaya&ijoai  (Karl  Meiser  statt  ^ay.ona&r,oa,)  aAla 
ah  lUxTOva;  Ai  179:  ni&avöx;  bl  nXdovuQ  ahta?  n&saatv  anoQOVvtSs 
olydp  aToyal:6fieroc  ov  Ka&'  Sv  ioxavmr,  Ai  744:^ «#ar cos  <o, 
noXiJi  yßXov  Jal  ov  f^avlav  keyovocv;  AiSlO:  nc&ava  ravra  y.m 
aygdov  zfjg  äkrj&eiag  lyyvs. 

'        Statt  dx6g   oder  m&avov    steht    öfters    auch  bloß    nakov:    Schol. 
Ai  32:    xakcjg  'Odvooev?  dvafiivec  rb  ay.Qcßh  yv&vm  iva  M  boyoit] 

Xv'  n  ^öeia  yiv^rat  inb  rov  ovyyevovg'M  100:  ^akw,  ra  *^a  e^, 
oiy'a  kei  (Nauck  statt  Sei)  fis  Xaßelv,  <c5c>  löicov  aneoxEor^fievo?. 

Ebenso    geben   wir    Beispiele   für   den    erwähnten   Gebrauch   von 

m&av6v    im    Gebiete    der    avazaaig    twv    nQayfuiJCOv:    Schol.  hl.  b_<. 

ntüarcb,  im  rov  äysov  e<p>]  rbv  AXyw&ov  vneg  rov  jiaQQrjocav  daih,- 

vm  rn  xÖQii;    OT  287:  tÖ  dk  Kgeovrog  sbiovro,  ni&avov  ecg  ra  eS>h 

Iva  fivJvoia  avrov    manv   iyo,,    tÖ    :renecofievov    vno    rov  Äe^ovrof 

rov    Tetoeoiav    fiavrevec»ai    y.arä    rov    Olömodo,   ra    y,svd,r,^^  6o7. 

Tof.ro  öi  nc»avöv  Iva  fi,j  rc,  airo>  äxoÄov^or  '''^«r°''  ^%''"' -^^ 

Xaßdv  ro  ^icpo,  ha  svnoQnon  lavrbv  ötayuQcoao&ar,  Ai  201.  f' ^«^^«^ 

dk  k'Seioiv  ■  ov  yäo  im  TioXb   öd  djioXoq^vQta&ai  rov  yoQOV  alla^  tioo-^ 

HöJeiv  rä  rfj/vno&eaeoj,;    cf.  auch  Schol.  El.  1483:   neQcaor,  yaQ  xa, 

Ani&avo?  diargißl]  ngb?  zm  zeket  Ixreiveiv  loyovg. 

Danach    leuchtet    ein,    daß    in    Fällen    wie    den    folgenden    statt 

oly.ovo^uy.&g,  el  r?]  olxovof^la  und  ähnlicher  ?«^«*'=»;"'^«g^;;  .'i^.''''.  ^T 
Sprachgebrauch  der  Scholien  ebenso  gut  m^vm  stehen  konnte.  Schol. 
El.  818:  ^vvoiyog  koofim:  rovro  olxovoixixwg-  u  7^6 ^^og^^aoa  em 
ro-ig  vyyEkfxivoi?  &7iixzEivEv  lavrijv  dulvszo  &v  r,  vno&ems;  OT  IIB- 
xaX&g  ökcbxovöfinrac  ha  zicog  ^  i^eyyoczo  zoxazarov  Oidmoda, 
OK  297:  ««'r»}  olxovofiia  woze  fxn  ömrgißäg  yeveo&m  «;  o  yMXeowv 
(Trendelenburg  statt  yMlvawv)    earar,    Ai342:    ro  de  anuvat  Tevxgov 


aXS  irrdie-gS"  ardir'zÄ^  H^oV-Ä„Äer|| 
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XQ^oifiov  xfj  oiHovofiiq-  hoqwv  yäg  ixiöXvev  avtöv  ngä^ai  ä  ißov- 
hzo,  vvv  dk  jMvrj?  xrj?  yvvaixö?  eyivsro  xgtiucov. 

Auch  hier  steht  öfters  bloß  xaXöv  statt  otxovo/j,ix6v  oder  m&avov: 
Schol.  OT  716:  xaXtög  zbv  rönov  Tigoae&tjxev  Iva  dg  vnojuvrjoiv  äyäyoi 
xbv  Oidbioda;  OT  8:  xaXmg  de  ov  di'  äyyücov  antjyyeXrai  iva  diaXe- 
yofiivov  aytov  ix  AeXtpcäv  elaaydyj)  xov  Kqiovxax  Ai  27:  Imaxdxaig: 
xotg  noifieof  xaXwg  de  xovxo  tva  /li]  naQayevoixö  xig  änayyekloiv 
xö  aa<pig. 

Es  sollen  zunächst  einzelne  Dramen  unter  der  Optik  des  m&avov 
ausführlich  analysiert,  darauf  unter  bestimmten  Gesichtspunkten,  die 
sich  uns  bei  der  Analyse  von  selbst  darbieten,  Gestaltungen  aus  allen 
sieben  uns  vorliegenden  Dramen  zusammengruppiert  werden,  die  so  ein 
Bild  der  in  Rede  stehenden  Seite  der  Sophokleischen  Dramatopöie  ergeben. 

Zur  Analyse  wählen  wir  Elektra  und  Ödipus  Tyrannos. 
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II. 

Elektra. 

Das  Ziel  der  Handlung  ist  der  Vollzug  der  Rache  an  den  Mördern 
Aßamemnons.  Die  Gruppierung  der  Machtfaktoren  ist  d.ese :  Klytamestra 
ins  besitzen  -  die  Früchte  ihres  Verbrechens  genießend  -  die 
Gewifin  Argol    ein  bestimmtes  Zielstreben  vertreten  sie  nicht.    Ihnen 

'''''  ifStra  -  im  eigenen  Hause;  aber  sie  ist  machtlos,  also  un- 
gefährUch^^^^^  _    in  der  Fremde;    seine  Heimkehr  und  Rache  ist  aber 

'"  *"Etw;a  ist  fast  ganz  passiv;  all  ihr  Sehnen  ist  auf  Orest  und 
sein  Kommen  gerichtet.  Er  imd  der  ihm  beigegebene  Pfleger  vertreten 
das  aktive  Element.     Das  Orakel,    das   die  Rachetat  gebietet,    setzt  die 

"^""tif  k"om';3r-der  Tragödie    ist   wesentlich   «iadurch  besl^im^^^^^ 
daß  im  Gegensatz  zu  Äschylos'  Choephoren    <>««  das  gleiche  Handlungs- 
ziel haben     nicht  Orest,  der  Träger  der  entscheidenden  Tat,  «m  Mitte^ 
nunkt    steht     sondern  Elektra,    die  Dulderin.     Dann    ist   klar,    daß   das 
rusammentffen  und  die  Anagnorisis  <»-  ^esch-ister    d.  1.    er  M^^^^^^^^^^ 
der  die  getrennten  Bundesgenossen  zu  planmäßigem  Handeln  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  verbindet,    nicht  zum  Ausgangspunkt  der  Hand  ung 
werden   konnte   wie  bei  Äschylos.     Denn  diese  Vereinigung  gibt  Orest, 
em  Manne"  dl  Vollstrecker  Lr  Rache,  ^ie  Jährende  RoUeoder^nim^^^^ 
doch    zum    mindesten  die  schwersten  tragischen  Gewichte  von  Elektras 
Seele.     Indem  Sophokles    die  Begegnung   und    die  Anagnons.s   de,  Ge- 
schwister sehr  weit  hinausschiebt,    rückt  er  Orest  "«'"•  >".  f "  f  "^^^; 
erund   zugunsten  Elektras.     So  auf  diese  hm  komponiert  ist  nun  zwar 
der   Sto7  dramatisch    nicht   günstig   -   Elektra   ist  ja   --    Pa--- 
Ausharren    in   einem    gegebenen  Zustand    verurteilt,    was   zunächst  nur 
lyrisches  Interesse    erwefkt;    gleichwohl  hat  Sophokles  seiner  Dichtung 
mit  reifer  Kunst  hohe  dramatische  Werte  ™  verleihen  gej-^ß  • 

Ihrem  Ziele  wird  die  Handlung  durch  Orest  und  den  Pfleger  eiit 
gegengeführt.  Deren  Aufgabe  ist,  alle  äußeren  Hmdernisse  überwindend 
die  geplante  Rachetat  auszuführen.  Als  sitthches  Problem  wird  der 
Muttermord  hier  nicht  gefaßt  -  im  Gegensatz  zu  den  Choephoren  und 
für  Sa  des  Euripid'es.  Orest  ist  einfach  ^er  Vcdl^trecker  «^^^^^^^^^^^^ 
den  Göttern    ihm    auferlegten   und    damit  gerechtfertigten  Suhnewerkes, 
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der  Träger    des    rächenden  Schicksals.^)     Das  Nahen    dieses  Schicksals 
wirft  nun  beim  Gegenspiel  und  bei  Elektra  in  immer  verschiedener  Ge- 
stalt seinen  Schatten  wie  sein  Licht  voraus.    Die  Abfolge  dieser  Zeichen 
des  Schicksals  bis  zu  seinem  endlichen  Eintritt  und  besonders  ihr  Reflex 
in    der    Seele    Elektras    bildet    den    eigentlichen    Inhalt    des  Geschehens. 
Wie    hier    dramatisches  Interesse    erweckt  wird,    darüber  ist  zu  sagen: 
wohl  tritt  bei  Elektra  an  Stelle  des  taterzeugenden  Willens  —  bis  auf 
eine  Szene    unmittelbar  vor  der  Begegnung  mit  Orest  —  das  Begehren 
nach    etwas,    auf    dessen   Eintritt    wir    dieses  Begehren    —    im    Stücke 
selbst   wenigstens    —    ohne  Einfluß  sehen:    nach  Orests  Heimkehr  zum 
Kachewerk  (in  der  Vorgeschichte  liegt,   daß  Elektra  ihren  Bruder  durch 
Boten  zur  Tat  anreizt);  da  aber  dies  Begehren  tief  leidenschaftlich  und 
seine    Befriedigung    durch    das    Kunstmittel    der   Retardation    sehr    weit 
hinausgeschoben    ist,    so    wird  die  dramatische  Antithese:    Mensch  und 
Schicksal,  genauer:  Wille  und  Schicksal,  gleichwolil  zu  mächtiger  Stärke 
des  Eindrucks  erhoben.     Ferner  erzielt  Sophokles  eine  große  dramatische 
Spannung  auf  den  Moment  der  Anagnorisis  der  Geschwister,    indem  er 
uns  gleich  in  der  Eröffnungsszene  Orest  und  den  Pfleger  vor  den  Toren 
des    Palastes    zeigt,    also    das    Ziel    der    Sehnsucht    Elektras    gleichsam 
vorwegnimmt,    dann  aber,   nachdem  er  uns  zu  Wissenden  gemacht,   die 
Anagnorisis  bis  in  das  letzte  Fünftel  des   Stückes  hinein  retardiert  und 
in    der  Zwischenzeit    immer  wieder  mit  einer  Erkennung  spielt.     Dieses 
letztere    ist    besonders    durch   die  Einführung  der  Chrysothemis  möglich 
gemacht,   durch  die  der  Dichter  aber  auch  noch  ein  weiteres  dramatisches 
Moment  gewinnt :  ein  Gegenspiel  im  Lager  der  Freunde  selbst,  das  Elektra 
die  Gelegenheit  gibt  sich    auch   aktiv  zu  bewähren,  und  so  ein  gewisses 
Gegengewicht  gegen  ihre  Passivität  hereinbringt;  besonders  in  der  zweiten 
Szene  mit  Chrysothemis  verdichtet  sich  ihre  Leidenschaft  zu  gewaltigem 
Wollen.     Indem  so  die  ganze  wechselvolle  Seelengeschichte  Elektras  in 
einen  dramatischen  Rahmen  gespannt  ist,   sind  die  Ansprüche  der  drama- 
tischen Kunstform  gerettet  gegenüber  einer  Konzeption,   die  den  Schwer- 
punkt des  Mythos  in  Elektra  verlegt.    Alle  Handlungsmomente  sind  auf 
sie    und    ihren    inneren  Zustand   bezogen,    auf  den  sie  bestimmend   ein- 
wirken.    „Sie  ist  der  Spiegel,  in  dem  wir  das  Bild  der  Handlung  reflek- 
tiert sehen."  ^) 

Prolog  (Iff.)  und  Parodos  (121ff.). 
Orest  und  der  Pfleger  geben  die  Exposition  von  der  Seite  der  an- 
greifenden Partei  und  stellen  das  Thema  des  Stückes.  Indem  der  Dichter 
den  Zuscliauer  sogleich  ins  Geheimnis  zieht  und  ihn  mit  dem  Plan  d^r 
Rächer  vertraut  macht,  erhebt  er  ihn  über  den  Standort  Elektras  und 
des  Gegenspiels  zu  jener   „providentiellen  Bewußtheit  des  Genusses",   in 

^)  Bei  Homer  wird  Orestes  nicht  von  den  Erinven  verfolgt,  weil  er  hier 
--  wie  gegen  Schneidewin-Nauck  (S.  6/7)  betont  sei  —  ein  Muttermörder  nicht 
ist  Li.  Roemer,  Zu  Anstarch  und  den  iVristonicusscholien  der  Odyssee  Bl  f 
d.  bayr.  Gymn.-Schulwesen  Bd.  21  (1885)  S.  3T6f. 

'^)  Kaibel,  Sophokles  Elektra,  Leipzig  1896,  S.  43. 
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der  HettnerS)  ,das  tiefste  Geheimnis  der  Sophokleischen  Kunstweisheit« 
ih     Unter  dem  Zwang  der  Zeit-  und  Ortseinheit  stehend  nimmt  Sophokles 
Tlei    Tel  äm&avov  in  Kauf,    daß  Orest  und  der  Pfleger  erst  jetzt  die 
ItfühJuL  der  geplanten  Tat  besprechen  und  in  so  gefährlicher  Situation 
li^ttelbä?  vor  dem  Palasteingang;    der  Schauplatz  ist  natürlich  durch 
d"e  Rücksicht  auf  Elektra  und  ihre  zentrale  Stellung  im  Drama  bestimmt 
Die  Kngangsszene  ist  damit  motiviert,  daß  der  mit  Orest  aus  der  Fremd 
kömmende  Pfleger   diesen   mit  den  örtlichkeiten  seiner  Heimat  vertraut 
mäch     aus  der  er  ihn  als  Kind  gerettet  und  die  jener  sehnlich  zu  schauen 
verlangt  (1  «•)•     So  werden  xara  ro  «Vö.  die  Grundlinien  der  Exposition 
geTogen.     Cf.    Schol.   vor   1:    änavra    de    fj^Tv    <pdorexvw,    er    ßgaysc 

als    jioöawnov    xwwöv    behandelt.      14  wird   zum  ersten  Male  das  Ziel 

r  nfnlllg  angedtutet,  das  Rachewerk.  Die  E.>twi^=k'u„^a-^^^^^^^^ 
Dianes  durch  den  Mund  des  Orest  als  des  eigentlichen  Tragers  der  lat 
ä  an  das  .Mo,^a  16  geknüpft:  «  xe^l  ^eär  Iv  -f/^^-^-pJ; 
o9_3i,  wo  31  das  h&o?  des  Jünglings  eigens  gewahrt  erscheint.  Das 
'e^l&avov  der  ganzen  Situation  konnte  Sophokles  zwar  nicht  aus  de, 
Welt  schaffen,  wir  bemerken  aber  verschiedene  kleine  Zuge,  mit  denen 
Tr  das  Kritische  der  Lage  seiner  ^söoo^na  -  gle-hsam  sich  recht- 
fertigend —  selbst  hervorhebt:  das  Drängen  2""'  handeln  -lt.  tv 
S«  16;  die  Erwähnung  des  Morgens,  wo  es  auch  im  Palaste  bald 
lebendig  werden  wird,   17  ff.,  20.  '        .r    u  i 

Über  die  Bedeutung  der  Tageszeit  für  die  Komposition  sagt  Kaibel 
(S  701  •  Die  Morgenzeit  für  die  Handlung  war  notwendig,  um  Klytaimestras 
Traum  ;erwend'n  zu  können  (410);  für  Orests  heimliche  Re.se  wa 
zudem  die  Nacht  die  wahrscheinlichste  Zeit.  Demgegenüber  fallt  die 
iSvlrsdieinlichkeit,  daß  Elektra  zu  so  früher  Stunde  Besuch  von  den 
städtischen  Frauen  erhält,  nicht  sonderlich  ins  Gewicht  . 

Der  39    beginnenden   Darlegung    des    Planes    geht    ergänzend    ein 
knapper  Bericht  Orests    von    der    Orakelbefragmig    r,*^. ''"^'"i, S^^'' 
voraus;  cf.  Schol.  32:  dta  rij?  ötmoew?  ravxrjg  ro  kemov  t,,s  ioroQia^ 
.eooave^Xneo^oev  ,w«v.     Orest  „fragt   den  Gott  nur  «^«^  //^Ter'^eine 
stac  apomv,    oder   vielmehr   für   den  Prolog   kommt   nur  dieser  eine 
?:Z  Tb'LoU.    So  erklärt  sich  die  allzu  kurze  Antwort  des  Apo  Ion 
(36   87),    mit    der  der  Spruch  ja  nicht  erschöpft  war  (51)  .  .      (i^aioei 
S.  73).     Gleich  anfangs  rückt   also    das    ganze  Unternehmen  in  die  ge- 
wollte Perspektive  -  cf.  auch  das  Gebet  67  ff.  -  und  '«f .  «/^Z^; 
^omdcov    re    >cai  orQaTOV  dokococ  xkey,ac  o^ayag,    womit  indirekt  au 
eine  andere  Gestaltungsmöglichkeit  hingedeutet  wird,  sowie  d'^  «^-^  .^Z' 
ocfayai,  die  den  Orest  sittlicher  Bedenken  überheben,  ^^'"«l^.  ^."^ '^'^f^J'^fg 
gestützt;    so   ist    der   vom   Dichter   verfolgte   Plan    motiviert   und    das 


-^' 


3)  Das  moderne  Drama,  Braunschweig  1852,  S.  131. 
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Eumenidenproblem  abgeschnitten;  cf.  auch  1265  mit  319.  Das  Orakel 
ist  das  die  Handlung  in  Bewegung  setzende  Moment. 

Den  Hauptgesichtspunkt  für  die  Betrachtung  des  jiXdojua  der  angeb- 
lichen Doppelgesandtschaft  (44  ff.,  53  ff.,  757  ff.)  im  Ganzen  der  Kompo- 
sition gibt  seine  Rückwirkung  auf  Elektra,  auf  deren  Seelenzustand  ja 
alle  Handlungsmomente  bezogen  sind.  Da  erkennen  wir:  die  tiefste 
und  die  höchste  Stufe  in  der  Skala  der  Empfindungen,  die  Elektras 
Seele  durchläuft,  ist  an  dieses  jiXdofia  gebunden,  insofern  die  Todes- 
botschaft des  Pflegers  Elektra  in  trostlose  Verzweiflung  hinabstößt, 
während  aus  der  Begegnung  mit  dem  Überbringer  der  Urne,  Orest,  die 
Anagnorisis  und  damit  das  Ende  allen  Jammers,  Elektras  höchste  Selig- 
keit erwächst.  Das  diesem  Kompositionsplan  dienende  getrennte  Auf- 
treten Orests  und  des  Pflegers  ist  damit  begründet,  daß  der  mit  den 
Örtlichkeiten  im  Hause  vertraute  Alte  Kundschafterdienste  leisten  soll 
(39  ff.)  —  ein  Motiv,  das  der  Gefährlichkeit  des  Unternehmens  eixorcug 
angepaßt  erscheint  — ,  indes  Orestes  noch  ein  vom  Gotte  befohlenes  Opfer 
am  Grabe  Agamemnons*)  darbringt  (51  ff.).  Über  den  konstruktiven 
Zweck  dieses  letzteren  Motivs  haben  wir  gleich  nachher  zu  sprechen. 
Dem  Einwand,  der  Pfleger  setze  sich  der  Gefahr  aus  erkannt  zu  werden, 
begegnen  die  Verse  42  f.  (cf.  Schol.  42 :  rov  Jii&avov  ;|<a^«').  Anderer- 
seits aber  erhält  nach  dem  Plane  des  Dichters  wie  dem  Orests  die 
Fiktion  der  Doppelgesandtschaft  durch  die  Wahl  der  Absender  (45,  1111) 
eine  bestimmte  Bedeutung  für  die  jit^avoTtjg.  „Phanoteus"  —  der  Freund 
des  Ägisth  und  der  Klytämestra  —  „sendet  die  frohe  Botschaft  von 
Orests  Tod,  Strophios  erfüllt  die  Pietätspflicht  und  schickt  die  Aschen- 
urne. Dadurch  erhalten  beide  eine  gegensätzliche,  feindliche  Stellung  .  .  . 
Die  Einführung  des  Phanoteus  war  ein  Mittel,  die  Todesbotschaft  besser 
2U  beglaubigen:  von  Strophios,  der  seit  Jahren  Orest  beherbergte,  konnten 
Aigisth  und  Klytaimestra  ebensowohl  einer  listigen  Täuschung  gewärtig 
sein.  Die  Asche  des  Toten  andrerseits  konnte  doch  nur  der  schicken, 
in  dessen  Hause  Orest  gelebt  hatte,  dem  also  auch  die  Überreste  des 
Toten  überlassen  werden  mußten.  Wenn  Freund  und  Feind  das  gleiche 
meldeten,  wer  konnte  da  noch  an  der  Wahrheit  zweifeln"  (Kaibel  S.  75). 
Da  Orest  in  blühendem  Jünglingsalter  stand,  läßt  Sophokles  elxorcog 
ein  gewaltsames  Ende  fingieren  (48  ff.).  Cf.  zudem  Schol.  50 :  ni^avbv 
Sk  t6  iv  0(0x101  ävaTQaqpivra  IJv^ia  dycovi^eo&ai.  Über  das  Ver- 
bleiben der  Urne,  deren  sichtbare  Einführung  im  Prolog  unnötig  war, 
klärt  uns  V.  55  auf. 

Schon  nach  76  hätte  Sophokles  Orest  und  den  Alten  abgehen 
und  darauf  Elektra  erscheinen  lassen  können.  Jene  stehen  ja  im  Be- 
griff sich  zu  entfernen.  Durch  77  bringt  er  aber  die  beiden  Prolog- 
szenen in  eine  eigentümliche  Verbindung :  ein  spannungerregendes  Moment 
tritt  ein.  Elektras  Stimme  ertönt,  es  drängt  Orest  dazu  ihrem  Klagen 
zu  lauschen  (80  f.) :  man  erwartet  die  Begegnung  der  Geschwister,   ähn- 


zuruck. 


*)  Euripides  El.  90  verlegt  das  Opfer   von  der  Morgenfrühe  in  die  Nacht 
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lieh  wie  bei  Äschylos  und  Euripides.     Der  Dichter    deutet  so  auf  eine 
naheSende  GestaUungsmöglichkeit,  ^)  aber  nur,  um  s,e  dann  im  Interesse 
sete    Kompositionsplanes  zu  verschmähen.     Das  Motiv    das  allein  ein 
züsammentr'eflen  mit  Elektra  verhindert    ist  jener  Befehl  Apolons  (51^ 
Orest  solle  am  Grab  Agamemnons  ein  Opfer  darbringen  (82  ff.),  —  ein 
Motiv     das    im   folgenden    auch  darauf  zielt  Spannung   zu  erregen  au 
e^^    Begegnung   mit  Chrysothemis,    die    an   das  gleiche  Grab  geschickt 
IZ  -     und   ehe  des  Gottes  Gebot  nicht  erfüllt  ist,  will  der  Pfleger 
kdne    w;iteren  Schritte    wagen.     Die  Worte  82  ff.    sind  ^natürlich    ihm 
zuzuweisen,  der  schon  vorher  (78  f.)  mit  ngoanoXwv  tlvo?  Orests  Auf- 
merklmkei^    ablenken    will   (cf.  Schol.  78:   ^av^orä,,   6    Fö«;;;- 
imßißwev   TW  äkij&sl    Tovxov  de  änoariiaat   ßovXofievo?  rov    Ogearr^y 
ZootZv  rlvö,  Ino^).     Er   bewährt   damit,    was  Orest  31    von  ihm 
ge'f ordert.     Cf.  schol.  80:   vn6   veArn^o.   'pQiorr,,   -f  r^-^'W- 
omv,  6  ök  neeaßvTTjg  TÖ  xQ^loifcov  oxonelv  ävay^caCu.   Ct.  auch  Schol  S-. 
7ua    ukv    ek  TÖ  yonoiaoy  ovußovkevsi  nei&EO&ai  tü>  &ecp  afia  Öe  xm 

^OpLov    -  Sophokles  macht  aus  der  Not  eine  Tugend,  indem  er  den 
Zwang  der  Ortseinheit  zu  jenem  Spannungsmomente  ausnutzt. 

Mit  Elektras  Auftreten  (86)  und  der  Parodos  des  Chors  (121)  ist 
die  Grundsituation  des  Dramas  geschaffen;  das  loravai  jtqo?  »vQO,vog 
mdoc?  macht  Elektra  zur  Zeugin  alles  dessen,  was  sich  weiter  auf 
dem  Schauplatze  begibt.  Das  Motiv  für  ihr  Kommen  hegt  latent  in 
ihrer  Klagemonodie.  „So  vertrauen  Leidende,  von  Menschen  verlassen 
gern  der  Natur  ihre  Klagen  an«  (Schn.-N.  zu  86).  Cf.  auch  Schol.  86. 
inel  de  ärj^k  Ion  nqbg  roh?  ^eatäg  n  JiQÖg  eavnjv  zavra  öiaXer^o^m 


5)  Wir  sehen  Sophokles  des  öfteren  seine  Gestaltungen  denen  anderer 
Dichter  segenüberstelleL.  Roemer  (Zur  Kritik  und  Exegese  der  Frosche  des 
Aristo'hfnfs  Rhein.  Museum  N.  F.^63  (1908,  S  3*4  f^Anm.)  weist  darauf  hm, 
wie  Philoktet  auf  die  Worte  des  Emporos  Phil.61ott. 

TÖv  SlvSq    'AjfaioTg  TÖvSe  St]Xä>oeiy  äycoV 
oToiro  fiiv  iiaXia»'  sxovaior  Xaßdv  xrA. 


reagiert  mit 


und 


o'fioi  lälag-  ^  xsirog,  fj  .täaa  ßi-äßt), 
efi    eis  'Ayatoitg  wfioaer  nsiaag  aieleXv; 
ntia9i{ooiiai  yas  ^Ss  x&i  "Aiiov  ''"f"'' 
noog  (fäg  av  iX»eTv,  üaneo  ovHeirov  mrtjo  (bZ^lt.) 


ovx  ovv  tM',  a>  Jim,  dsivä,  mr  Aaeszlov 
eft'  lltiaat  tiox    av  Xöyotot  fiaX^axoTg  ,„„„, 

neiaavta  ä«rfoi  CoBri'  er  'Agyeioig  fieaotg  [bäitt.)- 
Durch    diese   wiederholte  Hervorhebmig   des  Momentes   der   .W«  8^«»^'  J?«^ 
Dkhter   seine  Gestaltung   gegen   die  des   Äschylos  und  Euripides  ab      .Beide 
hatten  in  ihrer  Komposition  die  .t«.^»  triumphieren  lassen  -  .ts.oovt«,  riyayov. 
pt  den  geradreXgengesetzten  Weg   hat   sich  Sophokles   entschieden    und 
in  seinem  Philoktetes  eine  jener  großen  und  starren  Folsennaturen  ge^e-chnet 
an  deneTalle  Wellen  und  Wogen  der  Überredungskunst  w.rkungsoszer^^^^^^^^ 
(Roemer  a.  a.  0.).  -  Cf.  auch  Ai  545  ff.  mit  Homer  Z  466 ff.,  476 If.  (».  im  tolgenden . 
Teil  III,  Kapitel  „Wahrung  des  v^og\  Abteilung  2). 
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(bg  (mojue/ucpo/xivri  zoig  ^eoig  i)  fidozvQag  rcbv  ^o^vcov  xaXovoa  JiQog 
xä  OTOixeia  jioishai  xov  koyov  xal  ovrcog  fjixiv  örjXoj^oeTai  ÖJiwg  öie- 
xeito  im  reo  ov/LißdvTi  y.aid  rbv  naxEQn.  Die  Möglichkeit  aber  un- 
gehindert vor  den  Toren  des  Palastes  zu  weilen  und  in  ihrem  Schmerz 
sich  zu  ergehen  gibt  ihr  die  Abwesenheit  Ägisths  (312  f.,  517  ff.).  ^  Die 
Frauen  des  Chors  erscheinen,  um  Elektra  zu  trösten  (130  f.,  251  f.). 
„Das  können  sie  nur,  wenn  Aigisth  wie  eben  jetzt  nicht  zu  Hause  ist. 
Aber  Sophokles  hat  nicht  daran  gedacht,  das  Erscheinen  der  Frauen 
damit  zu  motivieren,  vielmehr  wissen  sie  von  Aigisths  Abwesenheit 
gar  nichts  (310)"  (Kaibel  S.  89).  Während  Äschylos  den  Chor  aus 
Dienerinnen  des  Atridenhauses  bestehen  läßt,  wählt  Sophokles  Freundinnen 
Elektras  aus  Mykenä,  da  bei  ihm  „Elektra  im  väterlichen  Hause  völlig 
vereinsamt  stehen  muß  ..."   (Kaibel  S.  56). 

Die  Monodie  der  Heldin  und  ihr  Wechselgesang  mit  dem  Chore 
bilden  eine  lyrische  Exposition  ihres  fj^og  und  ihrer  Lage.  156  f.  wird 
bereits  auf  die  Verschiedenheit  der  Schwestern  vorausgedeutet,  doch  ist 
von  der  hier  noch  erwähnten  Iphianassa  später  nie  mehr  die  Rede. 
Ebenso  erfahren  wir  168  ff.,  daß  Elektra  und  Orest  durch  Boten  von- 
einander Kunde  erhalten,  ein  Motiv,  das  den  Glauben  der  Schwester 
an  die  endliche  Heimkehr  des  Bruders  nicht  unbegründet  erscheinen 
läßt  (cf.  319,   11 54  ff.). 

I.  Epeisodion  (251  ff.). 
Die  Parodos  durchzog  der  leichte  Antagonismus  zwischen  den 
Frauen,  die  Trost  spenden  wollen,  und  Elektra,  die  keinen  Trost  an- 
nimmt. Elektra  behielt  in  dieser  lyrischen  Szene  das  letzte  Wort.  Da 
veranlaßt  sie  der  treue  Chor,  der  sein  Bemühen  als  vergeblich  erkennt, 
durch  seine  unterwürfige  Erklärung  251  ff.  dazu  sich  wegen  ihrer  Un- 
zugänglichkeit zu  rechtfertigen  (254  ff.).  Cf.  Schol.  253 :  to  oh  vixa 
jidvv  ävayxalcog  iV  äcpoQfit]  yev^]xm  jLiaxgdv  exxelvai  grjoiv  xi]v  "HUxxgav 
iv  fi  ndvxa  xd  xmT  eavxr)v  jiaQa^yjexm.  Der  Druck  der  gegenwärtigen 
Leiden  motiviert  Elektras  gegen  allen  Zuspruch  sich  verschließende  Leiden- 
schaftlichkeit;  ihr  Schmerz  und  Haß  wird  täglich  wachgehalten,  denn 
der  alte  Frevel  lebt  in  seinen  Folgen  fort,  in  den  gegenwärtigen  Zu- 
ständen,  die  womöglich  immer  schlimmer  werden; 

258  ff. : nrnjLax"  .  .  . 

ayd)  xax  ri^iaq  xai  xax'  evipQovrjv  del 
§dX?.ovxa  jiiäkkov  fj  xaxa(pdivovd^  oqcü. 
Cf.  Schol.  259:  dvayxaicog  xexQtjxm  xcp  vorjfxaxi'  iv  juh  ydg  yevofievcp 
jigdyjuaxi  xal  itaQeMovxi  elxög  xal  7iavoao§ai  xov  ddrjjuovovvxa  ojiöxe 
de  avxTjv  ov  jliovov  xd  xov  naxQog  kvneT  dkXd  xal  xd  xrjg  jurjxgog  xai 
xd  Alyio§ov  öorjjUEQai  yivo/ueva  eixoxcog  Tzagoxelvei  xd  nev^eXv.  Indem 
sich  Elektra  dem  Chor  gegenüber  rechtfertigt,  erhalten  wir  die  Exposition 
ihres  Verhältnisses  zu  Klytämestra  und  Agisth  wie  zu  Orestes.  Der 
kurze,  durch  Elektras  Rede  herausgc.'forderte  Dialog,  der  sich  um  Orests 
Heimkehr  bewegt,  verleiht  diesem  Motiv  den  seiner  Bedeutung  ent- 
sprechenden Akzent.     Dabei    wird  323    ihren    wiederholten  Äußerungen 


schmerzlicher  Verzagtheit  gegenüber  (303  ff.,  319,  321)  der  Glaube  Elektras 
an  das  Kommen  des  Bruders  gerettet  und  zugleich  auf  ihren  Zusammen- 
bruch nach  dem  Eintreffen  der  Todesbotschaft  vorausgedeutet.  Nicht 
eher  aber  fragt  der  vorsichtige  Chor  nach  Orest,  als  bis  er  sich  ver- 
gewissert hat,  daß  Agisthos  nicht  in  der  Nähe  ist,  sondern  auf  seinen 
Feldern  weilt  (3 10  ff.).  So  wird  die  konstruktiv  bedeutsame  Abwesen- 
heit Agisths  elxoxoyg  zur  Sprache  gebracht.  Wir  sahen  schon  früher: 
sein  Fernsein  macht  das  von  dem  Kompositionsplan  geforderte  Ver- 
weilen Elektras  vor  den  Toren  des  Hauses  glaublich.  Vor  allem  aber 
hat  der  Dichter  mit  dieser  Gestaltung  die  Ermordung  Klytämestras  im 
Auge.  Die  Rächer  dürfen  im  Palaste  keinen  den  Erfolg  ihres  Tuns  zu 
sehr  gefährdenden  Gegner  antreffen.  Auch  müßte  Ägisth,  wäre  er  zu 
Hause,  als  der  stärkere  Feind  zuerst  fallen.  Sophokles  komponiert  aber 
mit  gutem  Grunde  so,  daß  Klytämestra  zuerst  getötet  wird.  Indem 
er  das  Drama  mit  der  Katastrophe  Ägisths  auskhngen  läßt,  verschleiert 
er  für  die  Gesamtwirkung  das  Furchtbare  des  Muttermordes, 0)  den  er 
doch  nicht  zum  sittlichen  Problem  machen  konnte  ohne  den  Schwer- 
punkt der  Dichtung,  wie  er  sie  geplant  hatte,  zu  verrücken.') 

Das  Auftreten  der  Chrysothemis  ttqoxotixel  xijv  vjio&eoiv.  Die 
konstruktive  Bedeutung  der  Szene  328—471   liegt  in  diesen  Momenten: 

1.  Das  Gegenspiel  greift  ein.  Ist  für  die  aggressive  Partei  das 
Orakel  das  zum  Handeln  treibende  Moment,  so  wird  das  Gegenspiel 
—  wenn  wir  von  dem  jiMo^ua  374  ff.  absehen  —  durch  den  Traum 
Klytämestras  in  Bewegung  gesetzt.  Die  beiden  Agentia  stehen  insofern 
in  Beziehung  zueinander,  als  der  böse  Traum  der  Reflex  des  mit  Orest 
nahenden  Schicksals  im  Gemüte  der  bedrohten  Klytämestra  ist.  Das 
nächtliche  Schreckbild  bestimmt  sie,  Chrysothemis  mit  Totenspenden  an 
Agamemnons  Grab  zu  schicken  (404/6,  426  f.)  und  selbst  —  wie  wir 
im  folgenden  Epeisodion  sehen  —  vor  dem  Palasteingang  dem  Apollon 
Opfergaben  darzubringen. 

2.  Während  Äschylos  das  Motiv  des  Traums  und  der  Sendung  zum 
Grabe  verwendet,  um  die  Anagnorisis  der  Geschwister  herbeizuführen, 
nützt  es  Sophokles,  der  die  Erkennungsszene  anders  gestaltet,  im  Sinne 
seiner  Zwecke.  Einmal  leitet  es  in  der  Seelengeschichte  Elektras  eine 
neue  Phase  ein;  wir  müssen  bei  der  Eigenart  dieses  Dramas  die  ver- 
schiedenen Seelenzustände  der  Heldin  schon  als  Etappen  der  Handlung 
betrachten:  denn,  wie  schon  früher  betont,  die  Abfolge  der  Zeichen  des 
nahenden  Schicksals  bis  zu  seinem  endlichen  Eintritt  und  ihr  Reflex  in 


«)  Cf.  Adolf  Muller,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des 
Sophokles,  Paderborn  1904  S.  162. 

')  Für  Äschylos  dagegen  ist  Ägisths  Tod  nebensachlich;  er  macht  ihn 
rasch  ab,  um  darauf  das  Wesentliche,  die  tragische  Auseinandersetzung  zwischen 
Mutter  und  Sohn  und  den  ^luttermord  folgen  zu  lassen,  an  den  sich  dann  m 
Weiterführung  der  Hauptlinie  das  Eingreifen  der  Erinyen  schließt.  Euripides, 
der  die  beiden  Mordtaten  auch  räumlich  auseinanderlegt,  setzt  wie  Aschvlos 
Klytämestras  Tod  an  die  zweite  Stelle ;  er  greift  ja  auch  das  Eumenidenproblem 

wieder  auf. 

o 
Ackermann .  *^ 
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VlPktras  Innerem  bildet  den  eigentlichen  Inhalt  des  Geschehens.  Die 
Kunie  von  de  Traum  Klytämestras,  in  dem  Elektra  ebenso  den  ersten 
Vorboten  der  ersehnten  Erlösung  erkennt  wie  Klytämestras  böses  Ge- 
issen das  Wetterleuchten  des  kommenden  Gerichts,  belebt  d>e  Hoffnung 
ler  Dulderin  aufs  neue:  und  diese  gehobene  Seelenst.mmung  beherrsch 
sie    von  411   an  in    dieser  Szene    mit  Chrysothemis ,    der    sie    verb.ee 

Klyta^mestras   Opferspenden    zum  Grabe    zu   .'^^f.^'^f-  ^tTwem 
aeeenteiliaen  Sinne  dem  Toten  zu  oplern  befiehlt  (431  ff.)  —  (erstes,  ^^  enn 
fuch     ur    eichtes  Gegengewicht  gegen  ihre  Passivität)  —,  diese  beelen- 
stimmung   beherrscht   sie   auch    in  der  folgenden  Szene  mit  der  furch  - 
gequälten  Mutter,    bis  mit  der  Botschaft  des  Pflegers  vom  Tode  Or 
in    iähem  Wechsel    die  Wagschale  Elektras    wieder    sinkt     in  g  eiche^^^ 
Maße  wie  die  Klytämestras  steigt.    Worauf  das  Motiv  andererseits  zielt 
säet    der  Scholiast  zu  448:    7lQOOly.ovo^llxw?  aTroareXm  avrtjv  «.  rov 
Xor   M  ro  sv,är  rov  ß6orQvyor  'Ooeorov.     Und    das  Erlebnis    der 
Chiysothemis   am   Grabe   ist   die   Voraussetzung   für   ihr   zweites  Auf- 
treten 871,  das  wiederum  eine  bedeutsame  Epoche  im  Ablauf  des  Ge- 
schehens   einführt.     Indem    übrigens    die    Entsendung    der  Chrysothemis 
die  Erwartung   einer  Begegnung  mit  Orestes  weckt,    dient  sie  auch  der 
in  diesem  Drama  so  wichtigen  Spannung. 

3.  Das  jiXda/ia  des  Anschlags  374  ff.,  das  einzige,  in  dein  de. 
Gegensatz  zwischen  Elektra  und  den  Machthabern  von  Mykena  von  deren 
Seite  her  zu  ei.iem  direkten  Angriff  sich  verdichtet,  macht  Elektras  Lage 
drangvoll,   beso.iders  das  Setzen  des  Zeitpunktes  386,    und  erzeugt  so 

Spannung.     Cf.  627,  820  f.  /  „  ,.,.., 

Chrysothemis,  die  Plastifikatio.i  einer  anderen  Verhaltensmoglichkeit 
in    der   Lage   Elektras,    wird    durch  Kontrastierung   mit   de.-  Schwester 
exponiert.      Motiviert    ist    das    bewegte    Gespräch    328  ff.    fam.t     daß 
Chrysothemis  Elektra  vor  dem  Anschlag  Agisths  und  Klytämestras  (3  -  4  H^ 
warnen  will.    Ohne  einen  besondere..  Anlaß  würde  der  D.alog  3^8— öbH 
zufällig   erscheinen,    sozusagen    in    der  Luft   stehen,    da   er  ja  .lur  das 
Typische   eines  Verhältnisses    exponiert,    das  seit  Jahren  besteht.     Das 
Warnungsmotiv  rettet  die  Wahrscheinlichkeit  dieses  Gesprächs  gegenüber 
dem  Zuständlichen,   Altgewohnten  (372  f.).     Dieses  Motiv  erscheint  erst 
nach    dem  einleitenden,    exponierenden  Teil  328-371,  we.l  d.eser  nur 
so  das  gebührende  Interesse  finden  kann,    ehe  er  durch  jenes  gedruckt 
wird      Analog   ist   die  Einführung  dessen,    worauf  die  Hauptbedeutung 
dieser  Szene  beruht,  bis  404  f.  zurückgedrängt  —  wo  Chrysothem.s  nach 
der    erfolglosen   Auseinandersetzu.ig   mit   der  Schwester   sich    anschickt 
ihren  Weg  fortzusetzen  — ,  obgleich  die  Aufmerksamke.t  schon  324—327 
darauf  hingelenkt  wurde.     Der  ganze  Abschnitt  328-404  schiebt  s.d. 
retardierend  ein.    Daher  muß  Chrysothemis  328  das  Gespräch  beginnen, 
sonst  müßte  auf  324—327  hin 

juii  vvv  er'  em}]?  /tijdev  d>g  döiw>v  6qö> 
ziiv  oijr  ö/iiaifior,  ex  Timgöi  rainov  <pvatv, 
XQVoodsfur,  EX  te  fitjTQÖg,  evTä<pia  yMoiv 
(ptQovaav.  oia  xoTg  xdroj  vo/ntCerni 
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Elektra  sogleich  die  Frage  405  tun:  ^      ^ 

noi  b"  EjiiTioQevi];  tm  cpegeig  raö    efXJivga] 
Oanz   richtig    erklärt   ja    —    im    Gegensatz    zu    Schneidewin-Nauck  — 
der  Scholiast  (zu  324)  das  Abbrechen  des  Dialogs  durch  den  Chor:  ovx 
(hg  rfjg  XQVoo^eiiudog    rävarria    (pQOvovoj]g    rfj   'HkextQa   äV:    eJisiöi] 
6oo)oiv    ivayiouara    ßaordCovoav    rovro    tzqwtov  Tzv^eoßm   ßovlofievai 
y.coAvovotv  atm)v  rcbv  i^i^g  Uyo,v.    „Das  ist  das  Neue,   das  ™tigste 
das    worauf  das  nQoy.onxEiv  t]]v  ^tto^eoiv  beruht,    darnach  sollte  doch 
natürlich  zuerst  gefragt  werden;  mit  voller  Absicht  geht  aber  der  Dichter 
diesem    von    der  ratio  geforderten  Gange  aus  dem  Wege,    weil  es  ihm 
darum   zu   tun  ist,    zuerst   das   J^^og  der  Schwester  zu  exponieren.««) 
Die  ganze  Szene  gipfelt  in  der  Reaktion  Elektras  auf  die  Mitteilung 
des    Traumes:    in    der  Durchkreuzung    des  Willens   Klytämestras   durch 
ihren  eigenen  Willen.    Chrysothemis  muß  also  ebenso  für  Elektras  Absicht 
Zugewinnen  sein  wie  sie  sich  vordem  zum  Werkzeug  Klytämestras  hergab: 
das    ist  dadurch  möglich,    daß  sie  mit  dem  Herzen  zwar  auf  der  Seite 
der  Schwester  steht,    aber  zu  schwach  und  zaghaft  ist,  um  sich  nicht 
den  Machthabern  zu  fügen.     Obgleich  sie  also  bei  der  Exposition  ihres 
Mog  (328  ff.)    gegen   Elektra    redet,    läßt   Sophokles    vorbereitend    doch 
auch    schon    die    Seite    ihres  Wesens    durchblicken,    die    sie    mit    der 
Schwester    verbindet    und    sie  befähigt  ihr  beim  Opfertausch  zu  Willen 
zu  sein,  so  daß  mit  dem  öi^ialov  ihres  f^^og  auch  die  Wahrscheinhch- 
keit  gerettet  ist  (333  f.,   338  f..  343  f.,  400).    Der  Chor  verstärkt  Elektras 
dringenden  Wunsch  (durch  die  Momente  evoeßsia,  oaxpgovsiv,  co  (pUij  — 
entsprechend  der  Anrede  Elektras  431  — )  und  Chr>'sothemis  stimmt  zu 
(466  f).    Daß  sie  aber  der  möglichen  bitteren  Folgen  gedenkend  eigens 
Verschwiegenheit   erbittet,    damit  ist   ihr   Charakter    doch    auch   wieder 
nach  der  anderen  Seite  hin  gewahrt  (468  ff.). 

Diese  Mittelstellung  zeigt  sich  auch  bei  der  Einfuhrung  des  Motivs 
des  Traumes  und  der  Sendung  zum  Grabe.  „Als  Elektra  nach  dem 
Traumgesicht . . .  fragt,  stellt  sich  heraus,  daß  Chrysothemis  nur  weniges 
und  auch  dies  nur  aus  dritter  Hand  weiß  (von  einem,  der  Kl>iaimestra 
belauscht  hatte).  Damit  ist  ihr  Verhältnis  zu  Klytaimestra  charakterisiert: 
sie  ist  keineswegs  Vertraute  der  Mutter;  wäre  sie  es,  würde  jedes  weitere 
Verhältnis  zu  Elektra  unmöglich  sein«  (Kaibel  S.  135)  (414  ff.).  Anderer- 
seits aber  kann  Klytämestra  sie  doch  mit  der  Darbringung  der  Opfer- 
spenden am  Grabe  beauftragen,  weil  sie  sie  eben  gefügig  weiß. 

Die  Sitte,  schreckende  Träume  dem  Sonnengotte  anzuvertrauen 
(424  f.),  bietet  das  Motiv,  durch  das  Klytämestras  nächtliches  Gesicht 
anderen  überhaupt  kund  wird. 

H.  Epeisodion  (516 ff.). 

Mit  dem  Auftreten  der  Klytämestra  schafft  Sophokles  die  Situation, 
die    er   für   das  Eintreffen  der^  Todesnachricht  braucht.     Schol.  660  be- 


«)  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.    Philologus 

Bd.  65  H.  1  (N.  F.  19)  S.  77  Aiim.  20. 

^  2* 
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merkt  über  das  Kommen  des  Pflegers:  evxaiocog  Se  rjxei  e^co  ovocbv 
äjU(poT£Qcov,  jiQWTOv  iva  jui]  dioookoyoiYj  Jigbg  äucporegag  äjiayyekkcov, 
devTEQOv  JZQog  ro  drjkco^fjvai  tyjv  yv(JOjU}]v  djU(fOT€Qa)v.  Motiviert  ist 
Klytämestras  Erscheinen  damit,  daß  sie  sich  —  niclit  zufrieden  mit  der 
Sendung  der  Chrysothemis  zu  Agamemnons  Grab  —  in  der  Beängstigung 
ihres  Herzens  selbst  mit  Opfer  und  Gebet  an  Apollon  wenden  will, 
dessen  Standbild  sich  vor  dem  Palast  befindet.  So  ist  im  Interesse 
des  Kompositionsplanes  des  Gegenspiels  Versuch  der  Schicksalsabwendung 
ebenso  in  eine  Zweiheit  von  Handlungen  auseinandergelegt  wie  —  durch 
das  jrMojua  der  vorgeblichen  Doppelgesandtschaft  —  die  Aktion  der 
Angreifer.^)  Analog  dem  Aufbau  der  vorausgehenden  Chrysothemisszene 
schiebt  sich  auch  in  dieser  Szene  vor  den  Eintritt  des  Hauptmoments, 
den  Vollzug  des  Opfers  (632  ff.),  um  dessentwillen  Klytämestra  kommt, 
ein  breiter  Keil  ein  (516 — 629)  zum  Zwecke  der  Exposition  ihres  Charakter- 
bildes, der  freilich  schon  durch  das  Frühere  vorgearbeitet  ist. 

Unter  dem  Eindruck  des  Traumes  stehend  strebt  Klvtämestra  die 
Angst  ihres  Inneren  zu  beschwichtigen:  daher  das  doppelte  Opfern,  daher 
auch  das  Bedürfnis  ihr  Gewissen  zur  Ruhe  zu  überreden.  Der  Anblick 
der  mit  den  Frauen  vor  dem  Palaste  weilenden  Elektra,  deren  Gespräche 
sie  sofort  errät  (518),  ist  ihr  ein  im  Grunde  erwünschter  Anlaß  ihr  Tun 
und  Verhalten  zu  verteidigen,  um  dadurch  wieder  mehr  innere  Fassung 
zu  gewinnen.  Diese  Motivierung  nimmt  der  Expositionsrede  den  Charakter 
des  Zufälligen.  523  f.  aber  stellt  sie  sich  selbst  die  Falle.  An  diese 
Worte  knüpft  Elektra  an,  wenn  sie  —  durch  die  Traumerzählung  mit 
neuer  Zuversicht  erfüllt  —  der  Mutter  in  völlig  ruhigem  Ton  mit  den 
Versen  552 — 555  begegnet:  ein  Verhalten,  durch  das  Klytämestra  sich 
gezwungen  sieht,  um  sich  nicht  in  einen  Widerspruch  zu  verwickeln  und 
damit  der  Gegnerin  einen  Sieg  zuzugestehen,  die  Überlegene  zu  spielen 
und  mit  erheuchelter  Gelassenheit  Elektras  Bitte  zu  gewähren,  gleich  als 
könne  sie  einer  Widerrede  furchtlos  entgegensehen.  So  führt  der  Dichter 
xazci  t6  elxog  Elektras  Antwort  ein,  die  notwendig  war,  damit  die 
völlige  Haltlosigkeit  dessen,  was  Klytämestra  vorgebracht,  dargetan 
wurde.  Es  lag  Sophokles  daran,  ihre  Ermordung  lediglich  als  ein  gött- 
liches Strafgericht  erscheinen  zu  lassen. ^*^) 


^)  Cf.  dagegen  bei  Äschylos  das  ajckovv  ry?  Sgafiaro.ioiiag,  wie  es  in  dessen 
ßiog  heißt. 

*®)  „Um  die  Einrede  abzuschneiden.  Agamemnon  habe  lieber  die  Flotte  nach 
Hause  zurückführen  sollen,  weicht  Sophokles  von  der  alten  Sage  ab,  wonach 
widrige  Winde  die  Fahrt  nach  Troia  unmöglich  machten,  vgl.  Aisch.  Ag.  192  ff.** 
(Schn.-N.  zu  563  f.).  Sophokles  erfindet  völlige  Windstille:  rä  :^o/j.ä  .-TVivfiar'  yo^ 
ev  Avkidi  564.  Cf.  ov  yag  ijv  kvoig  äkh]  OTQanh  noog  oixov  ovd^  6g  "D.iov  573  f. ; 
und  ßiaodelg  jro/2a  xavrißug,  uohg  .  .  .  575.  —  Kassandra.  die  bei  Euripides  in  der 
Rede  KlyüXmestras  {El.  1011  ff.)  eine  Rolle  spielt  (103211).  ist  bei  Sophokles 
ganz  beiseite  gelassen.  —  Es  mag  hier  gleich  noch  auf  die  um  der  Sidrom  willen 
gemachte  Änderung  in  der  Mythopöie  539  hingewiesen  werden  :  „Sophokles  mußte 
hier  von  11.3,175  und  Od.  4, 12  ff.  abweichen,  wonach  Helene  dem  Menelaos  nur 
die  Hermione  gebar;  denn  sonst  hatte  Klytaimestra  den  Einwurf  zu  befürchten^ 
Menelaos    habe    das    einzige  Kind   nicht   hergeben   dürfen**    (Schn.-N.   zu   539). 
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Zu  beachten  ist  in  dem  leidenschaftlichen  Wortgefecht  zwischen 
Mutter  und  Tochter  die  Beziehung  auf  das  generelle  7]^og  in  den  Worten 
Elektras  616 — 18.  —  Vgl.  ferner  Schol.  627:  mdavcog  im  rov  dyoöv 
€(p)]  rov  Aiyiodov  vJikg  rov  JiaQgrjolav  do^rjvai  ri]  xogfj. 

Dadurch  daß  Elektra  628  f.  auf  der  Mutter  Worte  556  zurückweist, 
gewinnt  diese  einen  Anlaß,  der  für  sie  peinlichen  Auseinandersetzung 
ein  Ende  zu  machen:  sie  knüpft  an  ihre  Erlaubnis  zum  Reden  die 
Gegenforderung,  Elektra  solle  sie  nun  ungestört  opfern  lassen  (630  f.). 
So  wird  aus  dem  jiMojua  556  das  Motiv  herausgesponnen,  das  die 
Handlung  über  die  retardierende  Streitszene  hinausführt.  (Cf.  Schol.  632: 
SeT  ydg  xal  jigoKOJireiv  rip'  imodeoLV  Sio  ov  noieirai  nlelovag  dvriggijoeig.) 
Kaibel  bemerkt  zu  632  (S.  171):  „Es  wäre  das  Natürliche  gewesen, 
wenn  Elektra  jetzt  die  Bühne  freiwillig  verlassen  oder  Klytaimestra  ihr 
zu  gehen  befohlen  hätte.  Da  sie  aber  für  die  nächste  Szene  notwendig 
ist,  bleibt  sie  und  Sophokles  gewinnt  aus  diesem  szenischen  Zwang 
eine  besondere  Charakteristik  der  betenden  Sünderin  (638)." 

War  der  Traum  Klytämestras  für  diese  wie  für  Elektra  das  erste 
Anzeichen  vom  Nahen  des  Schicksals,  so  weiß  der  Zuschauer,  daß  dieses 
mit  dem  Kommen  des  Pflegers  und  seiner  Meldung  vom  Tode  Orests 
einen  beträchtlichen  Schritt  vorwärts  tut,  während  für  die  getäuschten 
ngoocDTza  gerade  das  Gegenteil  der  Fall  zu  sein  scheint.  Der  Fortschritt, 
den  die  Szene  660  ff.  bewirkt,  liegt  darin,  daß  der  Alte  Klytämestra  in 
Sicherheit  wiegt,  durch  die  Ankündigung  der  Überbringer  der  Totenurne 
dem  Eingreifen  des  Orestes  vorarbeitet,  selbst  aber  Einlaß  in  das  Schloß 
erlangt,  wo  er  die  Lage  der  Dinge  auskundschaften  kann.  Wie  wir 
sehen  werden,  ist  seine  Anwesenheit  im  Palaste  auch  beim  Anagnorismos 
der  Geschwister  sehr  wichtig.  Das  Neue,  was  diese  Szene  in  der 
Seelengeschichte  Elektras  bringt,  ist  die  Vernichtung  ihrer  letzten  Hoffnung, 
der  Umschlag  ihrer  Stimmung  in  trostlose  Verzweiflung. 

Der  Pfleger  steht  vor  der  Aufgabe  sich  in  keiner  Weise  verdächtig 
zu  machen,  vielmehr  seine  Botschaft  so  glaubwürdig  wie  möglich  er- 
scheinen zu  lassen.  Cf.  Schol.  660:  m^avcog  de  igcoTu  ojg  äyvocov. 
Vorher  heißt  es  in  diesem  Scholion:  ro  de  f]§og  avrov  jueoov  iorlv  ovre 
aTTOixTi^ojiiEvov  TiavtaTiaotv  ovre  fjdojuevov  d^A'  (bg  ^evov.  So  steht  er 
zwischen  Klytämestra  und  Elektra,  auf  die  sein  Bericht  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  ausübt.  Obgleich  er  das  natürliche  menschliche 
Gefühl  des  Schmerzes  über  die  Katastrophe  Orests  in  würdiger  Weise 
zum  Ausdruck  bringt  (761  ff.),  legt  er  doch  mit  kluger  Berechnung  einen 
gewissen  Akzent  auf  die  Freude,  die  seine  Botschaft  bei  Klytämestra 
und  Ägisth  erwecken  muß  (666  f.,  772).  Angeblich  von  Phanoteus 
gesandt,  dem  Freunde  der  gegenwärtigen  Herren  von  Mykenä  (cf.  45  f.), 
stellt  er  sich  auch  auf  deren  Seite  —  er  muß  ja  ihr  Vertrauen  gewinnen. 
Damit  Klytämestra  für  die  gläubige  Aufnahme  der  Meldung  (673)  be- 
reits günstig  gestimmt  ist,  läßt  Sophokles  wohlweislich  erst  den  Namen 
des  Phanoteus  nennen,  das  7jdv  der  Botschaft  betonen  und  die  Freund- 
schaft hervorheben,  die  auch  Klytämestra  ausdrücklich  bestätigt  (666  f., 
670  ff.). 
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Auf  die  Bedeutung  des  Motivs  der  Doppelgesandtschaft  und  der 
Einführung  des  Phanoteus  für  die  m'&avoTYjq  der  Todesbotschaft  wurde 
schon  bei  der  Besprechung  des  Prologes  hingewiesen.") 

Die  Erzählung  681  ff.  ist  mit  ihrer  Anschaulichkeit  und  ihren 
reichen  Details  ganz  darauf  angelegt  den  Eindruck  der  Wahrheit  zu 
erwecken,  die  Überzeugung,  hier  rede  in  der  Tat  ein  Augenzeuge,  wie 
ja  762  f.  vorgegeben  wird.  Cf.  Schol.  701 :  (piAorljucos  did  mdavcmjxa 
mvm  ijie^egyd^emL  So  dient  die  Breite  dieser  epischen  Partie  zugleich 
dem  dramatischen  Zweck  dieser  Szene.^*^) 

Der  Dichter  hebt  das  Schicksal  seines  Helden  besonders  heraus, 
wenn  er  diesen  nicht  bei  dem  großen  Zusammenstoß  724  ff.  den  Tod 
finden  läßt.  Um  nicht  in  den  Knäuel  der  gescheiterten  Gespanne  mit- 
verstrickt zu  werden,  muß  also  Orestes  hinter  der  Hauptmasse  seiner 
Mitbewerber  zurückbleiben;  da  nun  aber  auf  seine  Tüchtigkeit  deshalb 
kein  Schatten  fallen  darf,  so  wendet  der  Dichter  das  olxovojuiy.cog  Ge- 
forderte in  eine  ägerrj  seines  Helden:  Orest  hält  sich  mit  kluger  Be- 
rechnung zurück,  „um  seine  Kosse  bis  zum  entscheidenden  Umlauf  zu 
schonen**  (Schn.-N.  zu  734 ff.):  voTegag  e/cov  ncblovg,  reo  ieIel  jiIotiv 
(fiocov  734/5. 


")  Bei  Äschylos  wird  die  Überlistung,  da  anderes  im  Mittelpunkt  des 
Interesses  steht,  mit  großer  Kürze  behandelt  (Choeph.  674 ff.).  Wohl  haben 
Klytamestra  und  Ägisth  das  Bedürfnis  nach  genaueren  Mitteilungen  über  Oi^ests 
Tod.  doch  gibt  der  Dichter  solchen  vor  dem  Zuschauer  keinen  Raum  (735 ff., 
851  ff. ;  848  ff.)  Zu  beachten  ist  übrigens  auch,  daß  bei  ihm  Klytamestra  — 
worin  sich  ein  heimlicher  Argwohn  verrät  —  den  Ägisth  ausdrückhch  in  Be- 
gleitung von  Bewaffneten  ins  Schloß  entbieten  läßt  (769),  ein  Auftrag,  dessen 
Ausführung  dann  der  Chor  im  Interesse  des  Gelingens  der  Rachetat  vereiteln 
muß  (770 ff.).  —  Aristoteles  sagt  Poet.  c.  24.  1460 a  27 ff.  :^  roi'g  re  koyovg  jirj 
ovvioiaodai,  sx  /negcov  d/.oycov,  dÄAct  jnuÄiaia  juev  ^irjdh  t'ysiv  ä?.oyov,  si  de  /tu},  f'^co 
lov  ixv^Evi-iaTog  .  .  .  akXä  juij  h  roj  dga/uazi,  wojisg  iv  'HlixTga  oi  lä  Tlv^ia 
anayyekkovzsg.  Roemer  erklart  (Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragiker- 
scholien.  Philologus  Bd.  65  H.  1  [\.  F.  19J  S.  68)  diese  Äußerung  so:  „Elektra 
unterhält  geheime  Verbindungen  mit  dem  Bruder,  wie  El.  167  ff.  293  ff.  319. 
1154 ff.  genugsam  bezeugen,  Ägisth  und  Klytamestra,  denen  am  Wohl  und  Wehe 
des  zu  fürchtenden  Rächers  alles  gelegen  sein  muß,  die  —  natürlich  und  griechisch 
gedacht  —  auf  die  denkbar  umfassendsten  und  geheimsten  Überwachungsmaß- 
regeln bedacht  sein  mußten  und  auch  die  reichsten  Mittel  hatten,  sie  durch- 
zuführen —  die  hören  von  einem  aus  der  Fremde,  wenn  auch  von 
einem  Gastfreund  desÄgisthos  gekommenen  Boten  die  Meldung  von 
des  Orestes  Tode,  glauben  sie  und  gehen  so  leicht  in  die  Falle.  Das  ist  das 
ciXoyov,  welches  Aristoteles  damit  hervorheben  wollte  ..."  Hat  Aristoteles  so 
gedacht,  so  geht,  da  bei  Sophokles  von  derartigen  Überwachungsmaßregeln 
nichts  verlautet,  seine  Bemerkung  eigentlich  darauf,  daß  der  Dichter  solche 
nicht  voraussetzt.  —  Bei  Euripides  hat  Ägisth  auf  den  Kopf  des  Orestes  einen 
Preis  gesetzt  (32 f.);  dem  entspricht,  daß  Orest  keinen  bestimmten  Aufenthaltsort 
in  der  Fremde  hat  (233 f.).  Elektras  Verheiratung  an  den  armen  Edelmann  ist 
ebenso  in  Ägisths  Sicherheitsbestreben  begründet  (20 ff.,  266 ff.);  cf.  auch  616f. 

^-)  Es  ist  uns  auch  bekannt,  daß  die  Schilderung  solcher  Agone  und  eines 
solchen  vavayeXv  bei  den  Hörern  sehr  beliebt  war;  cf.  Pseudo-Demosthenes  61,  29: 
Tiolkwv  dgvkovvtcor  (bg  iv  zoTg  i:i:jzixoTg  ayiooiv  TJdioTtjv  Oiav  TiagE^ETai  xa  vavayovvia 
xal  öoxovvTcov  dktjd^rj  zavra  /JyEiv ;  ferner:  Roemer,  Über  den  literarisch- 
ästhetischen Bildungsstand  des  attischen  Theaterpublikums.  Abh.  d.  Münchener 
Akad.  d.  Wissenschaften  I.  Kl.  Bd.  22  I.  Abt.  (1901,2)  S.  49. 
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In  den  Versen  757  ff.  wird   auf  das  Eingreifen  Orests  vorbereitet 
lind  das  überbringen  der  Urne  natürlich  motiviert. 
''"'  %:  772  gibt'der  Handlung  insofern  einen  "«-»  Be-eg^-s^oß 
als   er   Klytamestra   der   flüchtigen  Trauerstimmung  (J66-71     entre lüt 
St  der  das  Muttergefühl  trotz  der  entgegengesetzten  Grundrichtung  ihres 
Soc  berücksichtigt  wurde.    Jetzt  kehrt  sie  wieder  zu  ihrem  eigentlichen 
l  Z  ,         ~Z     nfp  Anrede  797  f  veranlaßt  den  Alten  zu  der  Frage  y99, 

af  K  yt^eta  Z^Zt^o^Z^^^  sie  ihn  in  den  Palast  führt  (800ff^ 
die  Klytamestia  ^^^  ^^^^^^^^  ^^^^^^^^    ^^^^   ,^er^Me 

ihm  dfe  Gegenwart  der  Königin  sie  in  das  Geheimnis  mit  einzuwe.heiu 
m  In  retf  des  Kompositionsplanes  mußte  f-  Aussprache  zwis^^^^^^^^^ 
beiden  unmöglich  sein.  „Der  Monolog  ist  nicht  eine  bloße  Totenklage 
Plektra  tut  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts,  sie  empört  sich  gegen 
Se  Sklavre  in  der  sie  bisher  gelebt.  Diese  energische  Regung 
Treitet  die  Begegnung  mit  Chrysothemis  vor"  (Kaibel  S  196  (817  f.). 
'CTelblo^d'^n  len  man  denken  konnte,  ^^^^^If'l^'f^:^^^: 
Verzweiflung  kommt  in  der  Form  des  Entschlusses  817  ff.  zum  Ausdruck 

LyrnvEv   iavri^v   diskvero   äv   «5    vMeot,.      ,Lbrigens    hat   Elektras 

Srttrr^r  t  tr  r/eur  "iS- es 

^"""'''üfe  Pate  bis  zum  Einsetzen  eines  neuen  die  Handlung  weiter- 
treibeln  Momentes  (871ff.)  gibt  Raum.  Elektra  ihre  verzweifelte 
Stimmung  im  Wechselgesang  mit  dem  Chore  lyrisch  austonen  zu  lassen 
f8~0)  Zugleich  gewinnt  der  Darsteller  des  Pflegers,  der  871  als 
Chrysothemis  wfeder  zu  erscheinen  hat,  die  nötige  Zeit  zur /«.aa.«.ao«.. 

III.  Epeisodion  (871  ff.). 
Mit  dem  Auftreten  der  Chrysothemis  sendet  das  Schicksal  Elektra 
ein  neufs  Zeichen  seines  Nahens:  die  Spuren  einer  OpJ^rspe^^^^^^^^ 
auffällige  Schmuck  des  Grabes  Agamemnons  deuten  ^      «"^^f;  ^^'J^^^^^, 
h^it      7ußleich    tritt    ein    neues    Spannungsraoment    ein.    der  Z,uscliauer 
Iß  anfng      besonders  auf  die  jeder  weiteren  Erklärung  voraus^steU  en 
"orte  n4eor    'Ogearr,^   (877)    hin,    wirklich    glauben,    am    Grabe    des 
Vaters  seien  die  Geschwister  sich  begegnet;    die  genaue  Erzählung  der 
auysothem^  wird  bis  892  retardiert.     Freilich  kann  deren  freudig  e  - 
r  gtls^^g  nicht  andauern,  sich  nicht  auf  Elektra  über  rage^^^^    D^ 
scheinbar   so    sicher  beglaubigte  Botschaft  vom  Tode  Orests  steht  dem 
:„tgegen.    Gleichwohl  leitet  die  Berührung  mit    er  Schwes^r^^^E^^^^^^^^^ 

^:^:^^'^  rrd^^ntefderELru.    der    e^öht. 

~r^  .Ä  rsi;rt:o„Trs-:t;hiur  rSuung 
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892 — 919  äußert  —  „ermutigt  sie,  die  eben  noch  sterben  wollte,  zu 
einem  ungeheuerlichen  Plan:  Chrysothemis  soll  ihr  helfen  Aigisth  zu 
erschlagen"  (Kaibel  S.  50)  —  (zweites,  bedeutendes  Gegengewicht  gegen 
Elektras  Passivität).  Von  einer  Tötung  der  Mutter  durch  die  Töchter 
ist  wohlweislich  nicht  die  Rede.  Der  Wendepunkt  der  Szene  liegt 
bei  938/9,  wo  Elektra  energisch  die  Initiative  ergreift. 

Kaibel  bemerkt  zu  883  (S.  208):  „Elektra  kann  aus  sehr  einfachem 
Grunde  nicht  jetzt  schon  sagen  ,Orest  ist  ja  tot';  dann  wäre  Chryso- 
themis nicht  zum  Erzählen  gekommen.  So  läßt  Sophokles  sie  nach 
dem  Gewährsmann  fragen".  Elektra  ist  eben  doch  erstaunt  über  die 
freudige  Zuversichtlichkeit  der  Schwester,  trotz  aller  Hoffnungslosigkeit, 
die  durch  die  Verse  891  und  920,  die  der  Chrysothemis  Erzählung  um- 
rahmen, ausdrücklich  gewahrt  ist. 

Zu  beachten  ist  die  symperastische  Gestaltung  924  ff.  Chryso- 
themis vernimmt  das  all  ihre  Hoffnungen  zerstörende  Teßvrjxev.  Nach  den 
näheren  Umständen  von  Orests  Tod  darf  sie  aber  im  Interesse  des 
Zuschauers  nicht  fragen,  Iva  jurj  ddoyia  ysvrjTat.^')  Wie  umsegelt  der 
Dichter  die  Klippe? 

1.  Die  erste  Reihe  der  xam  tö  elxog  geführten  Repliken  mündet 
ein  in  das  xar  oJxov  929:  Chrysothemis  kann  den  Boten  also  selbst 
aufsuchen  und  alles  aus  der  besten  Quelle  —  durch  den  Augenzeugen 
erfahren.  Die  Erwähnung  der  Augenzeugenschaft  (927)  begegnet  zugleich 
dem  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Meldung,  der  für  Chrysothemis  nahe- 
liegt, da  sie  nicht  ohne  Grund  ihre  Wahrnehmung  auf  Orest  bezieht 
(908  ff.). 

2.  Was  sich  durch  die  Annahme:  Orest  ist  da  —  so  natürlich 
erklärte  und  sie  mit  so  großer  Freude  erfüllte,  erscheint  nun  plötzlich 
über  die  Maßen  seltsam.     So  stellt  sie  die  Frage  930  f. 

3.  Elektras  \'ermutung  932  f.  scheint  das  Rätsel  zu  lösen  und 
verwandelt  den  Einwand  der  Schwester  geradezu  in  eine  Bestätigung. 
Nun  ist  Chrysothemis  zunächst  ganz  vom  Schmerze  hingenommen;  alle 
weiteren  Fragen  aber  schneidet  Elektras  energische  Aufforderung  zum 
Handeln  ab  (938  f.).  Es  bleibt  Chrysothemis  nicht  viel  Zeit  dem  Unglück 
nachzuhängen,  Elektra  ninmit  sie  sofort  in  Anspruch. 

Aber  Chrysothemis'  Teilnahme  vermag  Elektras  Kräfte  nur  neu  zu 
beleben;  als  diese  nun  dem  schwesterlichen  Zusammenschluß  den  Vollzug 
der  Rachetat  zum  Ziele  setzt,   da  zeigt  sich  wiederum  die  Grenze  ihrer 


^•^)  cf.  Roemer,  Zur  Technik  der  homerischen  Gesänge.  Sitzungsberichte 
der  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Kl.  der  Münchener  Akademie  d.  Wissenschaften 
1907  III  S.  495 ff.  Roemer  weist  mich  auch  auf  Homer  P  694 ff.  hin:  Menelaos 
hat  dem  Antilochos  den  Tod  des  Patroklos  kundgetan  — 

o)?  e(fax\  ^Ävilloxo;  dt  xaiearvye  jiivdor  dxovoag. 

dtjv  de  (UV  dfKf^aait]  £:ns(ov  laße,  tcj  de  ot  ooos 

daxovöqpi  :i)SjoOsv,  {^aksQij  ds  oi  fo/eto  q  o)vtj. 
Zu  695  lesen  wir  im  Schol.  BT:  TiaviayoOEv  lieotjin/jvaTo  i6  .-rsv&og,  fidhoza   Ss 
ix   Tor  fit] ÖS  jTv^to^ai  tov  zo6:tov  Ti'/g  zelevxijg.    (Man  vergleiche  die  Be- 
merkung  im    Schol.  BT    zu    689:    JzaQai/joei    :ioodxig   eiiojv   Jisoi    uj;   dvaiQsaewg 
JlaiQÖxkov  ovöa/iiov  Ji()oaxoQrjg  eq^dvt}.) 
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Kraft;  sie  kann  der  heroischen  Schwester  nicht  folgen.  Für  Elektra  aber 
gibt  es  nun,  nachdem  ihre  starke  Natur  sich  wieder  aufgerichtet  hat, 
kein  Zurück  mehr.  Mit  dem  Entschluß  die  Tat  allein  auf  sich  zu 
nehmen  (1019  f.)  tut  sie  noch  einen  Schritt  weiter,  erhebt  sich  ihr 
r]^og  zu  seiner  letzten,  einsamen  Höhe.  Der  agonistisch  bewegte  Dialog 
mit  Chrysothemis  1021  ff.,  die  in  sie  dringt  von  ihrem  unerhörten  Plan 
doch  abzustehen,  endet  für  jene  mit  der  Erkenntnis,  daß  Elektra  un- 
beweglich bei  ihrem  Vorhaben  beharrt.  Darin  liegt  das  Motiv  für  ihr 
Abgehen  (1050  f.),  mit  dem  das  Epeisodion  schließt. 

Indem  Elektra  den  Entschluß  gefaßt  hat  das  Rachewerk  selbst 
auszuführen,  hat  sie  dem  Geiste  nach  die  Tat  getan.  Zum  äußeren 
Vollzug  des  Mordes  durch  das  Mädchen  soll  es  nicht  kommen;  diese 
Aufgabe  übernimmt  der  Mann,  der  Bruder.  Jetzt  ist  also  der  Zeitpunkt 
gegeben  für  das  Eingreifen  Orests,  für  die  Begegnung  und  die  Anagnorisis 
der  Geschwister. 

IV.  Epeisodion  (1098 ff.). 

Orest  tritt  mit  seinen  Begleitern  auf,  um  zur  Ausführung  seiner 
Tat  in  das  Haus  zu  gelangen  —  unter  dem  Vorwand  der  Erledigung 
des  Auftrags,  mit  dem  Strophios  ihn  angeblich  entsandte  (11 10 f.,  11 13 f.; 
cf.  759).  Eine  Begegnung  und  Aussprache  mit  Elektra  liegt  zunächst 
nicht  in  seinem  Plan.  Wohl  aber  steuert  der  Dichter  auf  die  Anagnorisis 
zu.  Indem  der  Chor  (1105)  den  Orest  an  Elektra  verweist,  werden  die 
Geschwister  in  Beziehung  zueinander  gebracht.  Zwar  droht  Orests 
Auftrag  11 06  f.  einen  Dialog  unmöglich  zu  machen,  das  Wort  0o)yS]s 
aber  ruft  in  Elektra  die  Erinnerung  wach  an  die  Äußerung  des  Boten 
759,  wird  zum  Stichwort  für  ihre  Frage  1108  f.  und  damit  ist  das 
Gespräch  eingeleitet.  Orests  Mitteilungen  11 10  f.,  11 13  f.,  11 17  f.  fesseln 
Elektras  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  so  sehr,  daß  sie  darüber  seine 
Weisung  11 06  f.  völlig  vergißt.  So  hält  sie  der  Dichter  auf  dem  Schau- 
platz zurück  und  sein  Kompositionsplan  ist  gerettet. 

Man  beachte,  wie  Orest  seine  Rolle  als  Fremder  spielt:  er  stellt 
sich,  als  hätte  er  schon  früher  nach  Ägisths  Hause  gefragt  (1098,  1101) 
und  wüßte  nichts  von  der  Botschaft  des  Alten  (11 10  f.).  Cf.  auch 
Schol.  1117:  ä^iojiioTOjg  äyav  ^OQtoTYjg  oxkrjQog  toriv  ovx  olov  Sei 
äyyelov  elvai  xal  ovrayj&ojuevov  xoig  äryx^jj^OLOiv  eoß"  ore. 

Elektras  Wunsch  die  Urne  zu  ergreifen  (11 19  ff.)  und  Orests  Ge- 
währung (11 23  ff.)  nähern  die  Szene  insofern  ihrem  Ziele,  als  Elektras 
Totenklage  beim  Umfassen  der  Urne  (1126  ff.)  die  Vorstufe  zur  Anagnorisis 
bildet.  „Die  Klage  der  Schwester  bietet  Gelegenheit  ihre  ganze  große 
Liebe  zum  Bruder  in  einem  gewaltigen  Bilde  zusammenzufassen,  sie 
dient  auch  als  Begründung  für  die  vorzeitige  und  verabredungswidrige 
Erkennungsszene,  die.  wenn  sie  hinter  die  Tat  selbst  hinausgerückt 
wurde,  ihrer  wesentlichen  Reize  entbehren  mußte"  (Kaibel  S.  244).  — 
Besonders  zu  beachten  haben  wir  die  Partie  1143 — 48:  „Elektra  hat 
den    kleinen  Bruder   wie    eine  Mutter  gewartet  und  gepflegt:    das  alles 
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ist    nun    vergebliche    Mühe    gewesen.     Es   ist    klar,    daß  Sophokles    die 
kilikische  Amme    aus    den  Choephoren  (749)    vor  Augen    hatte,    ebenso 
klar  aber,  daß  er  aus  Elektra  keine  Amme  machen  konnte  und  wollte« 
(Kaibel  S.  248).   „Elektra  begründet  das  Ausnahmeverhältnis  damit,    daß 
weder   die  Mutter  noch  die  Dienerschaft  sich  des  Kleinen  in  Liebe  an- 
nahm" .  .  .     „Sophokles  hat  ...  die  Amme  entfernt,    um  ein  besonders 
inniges  Verhältnis  zwischen  Bruder  und  Schwester  zu  begründen,  in  der 
richtigen  Einsicht,    daß  Elektra    sonst,    da    der  Bruder    als  Kind   in  die 
Fremde    geschafft   wurde    und  die  Geschwister    sich   nie   wieder  sahen, 
nichts  weiter  als  die  allgemeine  Schwesterliebe  für  ihn  empfinden  konnte' 
(Kaibel  S   249).    —    Bald    muß   Orest    erkennen,    wen    er    vor    sich   hat 
(cf   1128  ff.,  1137  ff.,  1148  ff.,  1154  ff.,  1164);  da  vernimmt  er  aus  dem 
Munde    des  Chors    auch  Elektras  Namen  (1171).     Orest   gerät  in  einen 
Zwiespalt    zwischen    dem  Vorsatz,    seine  Tat    zu   tun  ohne  sich  vorher 
zu    erkennen    zu  geben,    und    dem  Mitleid    mit  Elektra,    das    durch    die 
Begegnung  mit  ihr  allgewaltig  in  ihm  rege  wird.    Es  zwingt  ihn  endlich, 
doch  die  Maske  fallen  zu  lassen.     Durch  diesen  inneren  Kampf  ist  die 
große  Retardation    in    dieser  Szene   motiviert.!^)     Als  Orest  den  Namen 
Elektras  vernommen,  übermannt  ihn  verräterisch  sein  Gefühl  (1174  f.) 
die  Anagnorisis  bahnt  sich  an;  cf.  Schol.  1174:  ävayxalov  i^ucpavio§Jvai 
tov  VQtOTfjV  öiecp^dQf]  yag  ro  ovvextixov  rfjg  vjioiUoeok  oicoTicovrog 
^l^^ov  — ;   gleichwohl  hält  er  seine  Fiktion  noch  aufrecht  und  erst  als 
ihm  Elektras  Worte  1198  als  die  Frucht  des  an  11 74  f.  sich  anschließenden 
Dialoges  zu  erschütterndem  Bewußtsein  bringen,    wie  vernichtend  seine 
und  des  Pflegers  List  die  Schwester  in  ihrem  Elend  getroffen,  vollzieht 
sich  die  Umkehr,    bezeichnet  durch  den  tiefschmerzlichen  Ausruf   1199: 

io  dvoTioTju,  (bg  ÖQcbv  d  ejioixrigcü  nuXai. 
Jetzt  will  er  sich  entdecken  (1203),  aber  auch  nachdem  er  sich  der 
Gesinnung  des  Chors  versichert  hat  (1203  f.),  überrascht  er  Elektra 
nicht  sogleich  mit  der  Nennung  seines  Namens.  Die  Zurückgabe  der 
Urne  ist  die  „Bedingung,  die  Orest  wohl  nur  stellt,  weil  seine  ehrliche 
Natur  ihrem  tiefen,  wahren  Schmerz  gegenüber  des  falschen  Spiels  Über- 
druß ig  geworden  ist  .  .  .  Mit  dem  peinlichen  Redekampf,  der  sich  um 
die  Urne  entspinnt,  bezahlt  er  die  Qualen,  die  der  Schwester  seine 
Maskerade  bereitet  hat,  die  er  obwohl  nicht  auf  sie  berechnet,  auch 
vor  ihr  durchführen  gewollt,   aber  nicht  gekonnt  hat**   (Kaibel  S.  257  f.).    ) 


")  Dies  verkennt  Ad.  Müller  (Ästhetischer  Kommentar  zu  den  iragodien 
des  Sophokles),  wenn  er  sagt  (S.  160):  „Es  ist  im  eigentlichsten  Smne  eine 
unnütze  Quälerei  der  Heldin,  daß  Orestes  sie  nicht  sogleich  autklart,  denn  nichts 

"^  ^^  isVwir^  stimmen  Kaibel  bei,  der  die  Rückgabe  der  Urne  bei  1210  ansetzt: 
Der  Wendepunkt  ist  auch  äußerlich  vom  Dichter  gekennzeichnet,  Orests  barsche 
Worte   füllen   nur   einen   halben  Vers,   für  Elektra   ^^^^"^^^"^'1^,  }j^%,  ^^"^^ 
schüchtert  gibt  sie  die  Urne  einem  der  Begleiter,  aber  nicht  ohne  bittere  Klage . . . 
(S.  258).    Wenn  sie  gleichwohl  noch  1216  sagt    ^ 

f/lTfo  ;''  'Oq^otov  ocoua  ßaozu^co  roöf, 

so   erklären   wir  dies  so.\laß  sie  auf  1215  hinj^^V^""  7•1^^^'^^^l    i^'^Ä 
und  diese  nochmals  -  als  eigentlich  ihr  gebührend  -  leidenschaftlich  umfaßt. 
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So  fällt  erst,  als  er  sich  aus  dem  Lügengewebe  wieder  herausgewunden, 
das  erlösende  Wort:  eitieq  Eiixpvyßg  y  Eycb  (1221).  Olxovo^ixojg  war 
die  Rückgabe  der  Urne  notwendig,  weil  der  Dichter  sie  im  Momente 
der    Anagnorisis    natürlich    unmöglich    in    den    Händen    Elektras    sein 

lassen  konnte. 

Die  große,   so  motivierte  Retardation  dient  der  Absicht  des  Dichters 

1.  auf  die  Anagnorisis  zu  spannen,  deren  endlicher  Eintritt  dadurch 
gehoben    erscheint,    wie   es  der  Bedeutung  dieses  erfüllenden  Momentes 

entspricht; 

2.  in  der  Skala  der  Empfindungen  Elektras  durch  11 26  ff.  einen 
weiteren,  voUausklingenden  Ton  zu  gewinnen; 

3.  den  aus  der  Fremde  kommenden  Orest,  ehe  er  an  sein  Rache- 
werk geht,  zum  Zeugen  von  Elektras  Weh  und  Schmach  zu  machen. 
Das  mußte  vor  der  Anagnorisis  geschehen;  nach  dieser  ist  ja  Freude, 
Seligkeit  die  Grundstimmung  Elektras. 

Zu  Orests  Legitimation  dient  der  Siegelring  Agamemnons  (1222f.). 
Daß  dieser  an  sich  noch  kein  zulänglicher  Ausweis  ist,  darüber  war 
sich  Sophokles  ebenso  klar  wie  über  das  Recht  der  Poesie  die  Herrlich- 
keit einer  solchen  Szene,  die  so  ganz  auf  das  SeeUsche  gestellt  ist, 
durch  ernüchternde  Auseinandersetzungen  nicht  zu  stören.  „Entscheidender 
als  der  Ring  war  für  Elektra  zudem  alles,  was  ihr  in  dem  Gespräch 
mit  Orest  rätselhaft  gewesen  und  was  ihr  jetzt,  auch  ohne  daß  sie  es 
ausspricht,  mit  einem  Schlage  klar  und  überzeugend  erscheint"  (Kaibel 
S.  260).iö) 

Der  dithyrambische  Freudenausbruch  Elektras,  der  auf  die  Anagnorisis 
folgt,  ist  ihrem  r]dog  völlig  angemessen.  Wenn  sich  aber  unmittelbar 
vor  dem  Hause  ^'^)  diese  von  Elektras  leidenschaftlichem  Jubel  durch- 
hallte Szene  abspielt,  wird  da  nicht  das  Gelingen  des  Rachewerkes  aufs 
höchste  gefährdet?    Um  die  Kühnheit  dieser  Gestaltung  vor  der  Forderung 


lö)  Euripides  gründet  die  Anagnorisis  der  Geschwister  auf  die  Aussage 
des  greisen  Pflegers  Agamemnons,  der  den  Orest  einst  gerettet  und  nun  wieder- 
erkannt hat  (563ff.,  285  ff.),  und  auf  eine  Narbe,  die  Orest  über  dem  Auge 
hat  (572  ff.).  —  Die  Gestaltung  der  Anagnorisis  durch  Äschylos  hat  Euripides 
El.  520  ff  nach  der  Seite  des  elx6g  kritisiert.  Cf.  Radermacher,  Euripides  als 
literarischer  Kritiker,  Rhein.  Museum,  N.  F.  58  (1903)  S.  546 ff.;  Roemer.  Zur 
Würdigung  und  Kritik  der  Tragikers^holien.  Philologus  Bd.  65  H.  1  (X.  F.  19) 
S.  70.  Wie  die  Äschvleische  Erkennungsszene  aufzufassen  ist,  wie  sie  sich  gegen- 
über der  Euripideischen  Kritik  behauptet,  darüber  vergleiche  man  Wilamowitz, 
Griech.  Tragödien  IP.  Berlin  1901.  S.  146f.  Anm.  Bei  Sophokles  spricht  Chryso- 
themis  907  ff.  den  Gedanken  aus,  der  für  die  Äschyleische  Elektra  bestimmend 
ist.    Cf.  auch  noch  Wilamowitz,  Aischylos  Orestie.   Zweites  Stuck.    Berlin  1896. 

S.  169ff.  ^  ,        .  w 

1^)  Bei  Äschylos  findet  die  Anagnorisis  am  Grabe  Agamemnons,  also  nicht 
in  unmittelbarer  Nahe  des  Palastes  statt.  Über  den  Ort  der  Handlung  in  den 
Choephoren  vgl.  Wilamowitz,  Griech.  Trag.  IP  S.  144  Anm.  Euripides  verlegt 
den  Schauplatz  der  Handlung  und  somit  auch  die  Anagnorisisszene  auf  das  Land 
hinaus  vor  die  Hütte  des  Gatten  Elektras.  Sein  Orest  wagt  sich  überhaupt 
nicht  in  die  Stadt  (94  ff.).  Auch  die  beiden  xMordtaten  läßt  Euripides  außerhalb 
der  Mauern  von  Argos  vor  sich  gehen  (cf.  615). 
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des  eixög  zu  rechtfertigen,  erfindet  Sophokles  das  Wachestehen  des 
Pflegers  an  der  Tür  im  Innern  des  Hauses  (1331  ff.)  und  läßt  durch 
dessen  Tadel  132Gff.  das  Gewagte  der  Situation  ausdrücklich  hervor- 
heben.^^) Dem  gleichen  Zwecke  dient,  daß  in  dem  Abschnitt  1232 — 87 
—  wenigstens  in  der  mQoq)Y}  und  der  ävriOTOOcpr]  —  Orests  Stimme  in 
einer  gewissen  Gegenbewegung  geführt  ist:  er  weist  Elektra  immer 
wieder  auf  das  Gefährliche  ihrer  Lage  hin,  sucht  ihrem  Jubel  —  so 
sehr  er  dessen  Berechtigung  versteht  —  immer  wieder  ein  Ziel  zu 
setzen.  Dem  entsprechen  in  der  äußeren  Form  die  gehaltenen  Trimeter, 
die  fortwährend  die  bew^egten  lyrischen  Rhythmen  einzudämmen  suchen. 
Übrigens  gewinnt  der  Dichter  aus  dem  Widerstreit  der  Ansprüche  des 
rj'&og  und  der  Situation  die  besondere  Schönheit,  die  darin  liegt,  daß 
Elektra  im  Überschwang  des  Gefühls  mitten  in  der  Gefahr  so  jede 
Vorsicht  außer  acht  läßt.  —  Cf.  noch  Schol.  1236:  jiaodxeirai  sxdoTO) 
To  olxetov '  fj  juiEV  yoLQ  yvvrj  xe  ovoa  xal  (jra^a)  jiQOoöoxiav  emvyovoa 
i^QaovreQCi  iorlv  6  de  eidaßijg  (Roemer  statt  docpa^g)  öid  to  vvv 
jiQCOTOv  imxeiQSiv  roiovrco  hivSvvco;  Schol.  1239:  öga  öi-  el  oixeia 
ravTa  rfj  ^HUxTqa  jiaQOVTog  "Ogeorov   öttote   xal   jn6v)j  ovoa  tooovtov 

l'&QaOVVETO}^) 

Der  Chor,  der  Elektra  in  ihrem  Schmerz  zur  Seite  stand,  muß 
auch  ihre  Freude  teilen.  Da  aber  in  der  strophischen  Partie  1232 — 87, 
die  unser  Interesse  ganz  auf  die  Hauptsache,  die  Gruppe  der  Geschwister, 
konzentrieren  soll,  kein  Raum  für  die  Einmischung  des  Chors  ist,  so 
läßt  der  Dichter  ihn  sein  Gefühl  in  der  Form  von  Freudentränen 
äußern   (1230  f.). 

Mit  1288  ff.  (bes.  1293  ff.)  wird  die  Szene  weitergeführt.  ,.Orest 
ist  nachsichtig  genug  gewesen,  aber  er  kommt  so  nicht  zum  Ziel. 
Darum  gibt  er  dem  Gespräch  eine  praktische  Wendung  und  fragt  nach 
den  \'erhältnissen  des  Hauses;  ihre  Antworten  sollen  aber  kurz  sein 
und  das  Überflüssige  vermeiden  .  .  .  Orest  begründet  seine  Mahnung  mit 
Zeitmangel  (in  der  Tat  war  es  ja  natürlich,  daß  sie  ihm  die  Zustände, 


*^)  Cf.  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.  Pliilologus 
Bd.  65  H.  1  (N.  F.  19)  S.  69. 

1»)  Cf.  Otto  Ludwig,  Gesammelte  Schriften  Bd.  5  (Leipzig  1891)  S.  326: 
„AVir  mußten  sehen,  wie  diese  Elektra  liebt,  um  die  Schönheit  ihres  Hasses  zu 
verstehen  .  .  .  Nach  der  Erkennungsszene  steht  Elektra  erst  als  geschlossener 
Charakter  vor  uns  ...  Sie  ist  der  Liebe  so  zugänglich  als  dem  Hasse;  ja  was 
mehr  ist,  und  worin  eben  die  ideale  Schönheit  liegt:  sie  würde  nicht  so  gewaltig 
hassen,  wenn  sie  nicht  so  gewaltig  liebte."  S.  325:  „Chrysothemis  würde  auch 
stärker  hassen,  so  stark  wie  Elektra,  wenn  sie  so  starker  Liebe  fähig  wäre, 
wie  es  Elektra  ist.  Es  wäre  gewiß  interessant,  wenn  Sophokles  uns  auch_  eine 
Erkennungsszene  zwischen  Chrysothemis  und  Orest  gegeben  hätte;  wir  wurden 
sie  auch  da  weniger  leidenschaftlich  gesehen  haben;  gewiß  hätte  sie  in  dem 
Maße  der  Schwesterfreude,  dessen  sie  fähig,  die  Gefahr  nicht  vergessen,  und 
sie  würde  den  Orest  gewarnt  haben,  wenn  es  nötig  gewesen  wäre;  aber  ihr 
gegenüber  hätte  Orest  die  Stärke  behalten,  seine  Maske  fortzuspielen ;  wo  nicht, 
so  wurde  sie  gewarnt  haben  über  Not,  weil  sie  die  eigne  Gefahr  nicht  ver- 
gessen hätte."  Eine  Bestätigung  dessen  ist  in  der  Tat  Chrysothemis' Verhalten 
am  Grabe  Agamemnons:  897  f.,  905  f. 
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in  denen  sie  lebt,  ausführlich  erzählte;  da  sie  aber  dem  Zuschauer 
längst  bekannt  waren,  durften  sie  nicht  wiederholt  werden)"  (KaibelS.269f.). 
Mit  ähnlicher  Begründung  und  um  desselben  Kompositionszw^ecks  willen 
hatte  Orest  schon  1251  f.,  1259  weitere  Erzählungen  zurückgedämmt. 
(Cf.  Schol.  1251:  to  ydg  {vvv)  öie^ievai  rd  xard  röv  "AyajuEjuvova  dt' 
o'/lov  rjv  roTg  ^earaig  emorajUEVoig  rö  näv  xal  tieqijuevovoiv  ISeiv  rd 
li  'Oqeotov  yivojuEva).  Aber  auch  die  Aufklärungen,  auf  die  es  Orestes 
ankommen  muß,  hätten  sich  auf  Dinge  zu  erstrecken,  die  der  Zuschauer 
bereits  weiß.  Die  eigentliche  Antw-ort  auf  1293  ff.  ist  daher  in  die 
wenigen  Verse  1307 — 9  zusammengedrängt  —  vermöge  der  Voraussetzung 
Elektras,  Orest  habe  schon  irgendwie  von  Ägisths  Abw^esenheit  gehört. 
Diese  Voraussetzung  ist  natürUch  nur  in  Elektras  augenblicklichem 
Gemütszustand  begründet.  Der  Dichter  durfte  nicht  durch  Wieder- 
holungen ermüden  und  „gewinnt  aus  diesem  Zwang  ein  hübsches  Ethos 
für  Elektra:  es  ist  ihr  ja  alles  so  gleichgültig.  Und  kaum  hat  sie  gesagt 
was  sie  sollte,  kehrt  sie  auch  wieder  zu  sich  und  ihrem  Glück  zurück"- 
(Kaibel  S.  271).  In  dieser  Verfassung  kann  Elektra  die  Weiterführung 
der  Handlung  nicht  übernehmen;  ebensowenig  aber  Orest,  der  noch 
\vünschen    muß    eine    genauere   Kenntnis    von    der   Lage    der  Dinge    zu 

bekommen. 

Das  jTQOxoTZTEiv  Ti]v  vjToßEoiv  ist  die  Aufgabe  des  Pflegers;  sein 
Kommen  (1322)  schneidet  den  Dialog  der  Geschwister  an  einer  Stelle 
ab,  die  abermals  zu  Wiederholungen  geführt  hätte.  „Da  Orest  von 
Elektras  früherem  Plan  nichts  wissen  konnte,  hätte  sie  ihm  hier,  wenn 
er,  wie  er  doch  mußte,  danach  fragte,  die  ganze  dem  Zuschauer  bekannte 
Sache  erzählen  müssen.  Da  das  nicht  anging,  läßt  der  Dichter  das 
Gespräch  durch  den  alten  Diener  unterbrechen,  der  ihm  notwendiger- 
weise eine  andere  Richtung  gibt"  (Kaibel  S.  273).  Durch  die  Art  der 
Einführung  des  Alten  (1322  f.)  wird  Elektra  in  den  vollen  Ernst  der 
Situation  gerissen  und  erhält  so  Gelegenheit,  im  Gegensatz  zu  ihrer  im 
Überschwang  des  Gefühls  gezeigten  Unvorsichtigkeit  zu  beweisen,  daß 
sie  nun  die  Lage  mit  Geistesgegenwart  beherrscht  (1323 ff.);  den  Zu- 
schauer also  darüber  zu  beruhigen,  daß  sie  das  Gelingen  der  Tat  durch 
ihr  Verhalten  nicht  in  Frage  stellen  wird  —  ein  Zweck,  dem  auch  das 
wundervoll  aus  der  Situation  heraus  konzipierte  jiMo/m  1309 — 15^^) 
dient  gegenüber  der  Besorgnis  Orests   1296  f. 

Der  Pfleger  hat  durchaus  die  Führung  in  dieser  Szene.  Das  schon 
früher  besprochene  jTÄdojua  des  Wachestehens  (1331  ff.)  macht  es  hier 
möglich,  daß  er  sofort  in  die  Situation  eingreifen  kann,  nicht  erst  lange 
zu  erfahren  braucht,  wie  die  Dinge  zwischen  Orest,  Elektra  und  dem 
Chore  stehen.  Mit  den  Versen  1335  ff.,  die  zugleich  die  Motivierung 
seines  Auftretens   in    sich   schließen,    gibt    er    der  Handlung    den  neuen 


-^)  Auf  den  Zwang  der  Maske  führt  dies  .T/.«a/<«  zurück  Otto  Hense  in 
der  Aiihandlung:  „Die  Modifizierung  der  Maske  in  der  griechischen  Tragödie" 
(enthalten  in  der  Festschrift  der  Freiburger  Universität  zum  50  jährigen  Regierungs- 
jubiläum S.  K.  H.  d.  Großherzogs  Friedrich,  Freiburg  i.  Br.  1902  S.  212 f.). 
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Bewegungsanstoß:  er  treibt  zur  unverzüglichen  Ausführung  des  Rache- 
werkes. Dies  sein  Drängen  zur  Tat  ist  das  Motiv,  dessen  sich  der 
Dichter  zur  symperastisehen  Gestaltung  der  Szene  bedient.  So  setzt 
der  Alte  den  notwendigen  Fragen  Orests  mit  xekov iLievov  eiJioiju  äv  1344 
ein  Ziel:  eine  ins  einzelne  gehende  Aufhellung  der  Lage  im  Palast  war 
dem  Dichter  ebenso  unwesentlich  wie  ein  genaues  Bereden  der  Art  und 
Weise  des  Rachevollzuges.  So  wenig  aber  Orest  auch  erfährt:  der 
Führerschaft  des  besonnenen,  treuerprobten  ysQOV,  der  —  mit  den  Ört- 
lichkeiten im  Hause  bekannt  —  sich  selbst  über  die  augenblickliche 
Situation  unterrichtet  hat,  kann  er  ohne  weiteres  folgen.  Wir  sehen, 
das  n^Mojua  der  Kundschafterdienste  des  Pflegers  trägt  Frucht.  Und 
wie  den  Orest  so  vertröstet  der  Alte  auch  Elektra  (1364  ff.).  Iva  jluj 
diaxQißrj  yev}]Tai,  auf  die  Zeit  nach  der  Tat,  um  sie  über  alles  Einzelne 
aufzuklären.  „Das  ist  auch  für  den  Zuschauer  beruhigend,  der  sich 
wohl  verwundern  mochte,  daß  Elektra  bisher  gar  nicht  nach  den 
Einzelheiten  gefragt  hatte *^  (Kaibel  S.  280).  In  diese  stark  vorwärts 
strebende  Szene  ist  als  Retardation  die  Anagnorisis  zwischen  Elektra 
und  dem  Pfleger  eingespannt  (1346 — 63).  Auf  diese  Partie  kam  es 
dem  Dichter  an.  Denn  auch  jetzt,  wo  alles  auf  die  Entscheidung  durch 
die  Tat  der  Männer  hinweist,  sollte  Elektra  nicht  aus  der  zentralen 
Stellung  verdrängt  werden,  die  er  ihr  im  Ganzen  der  Komposition  zu- 
gewiesen. So  verwendet  er  den  Umstand,  daß  Elektra  den  Alten  nicht 
erkeimt,  an  dieser  Stelle  dazu  sie  auch  noch  mit  ihm  in  einer  Anagnorisis- 
szene  zusammenzugruppieren  und  so  in  der  Kette  der  Äußerungen  ihres 
Gefühlslebens  ein  weiteres  Glied  zu  gewinnen.  Cf.  Schol.  1346:  ovx 
f}Qcox}]oev  TovTo  'OgeoTiji'  tiqoteoov  fj  "HMxxQa  vjio  xrjg  yaQäg  d?d'  ecpvka^ev 
vvv  6  Tioirjrijg  Eig  eteqov  ävayvmoiouov.  Um  seines  Zweckes  willen 
scheut  der  Dichter  also  nicht  davor  zurück,  abermals  vor  den  Toren 
des  Feindes  eine  Wiedererkennungsszene  sich  abspielen  zu  lassen  — 
und  jetzt  ist  niemand  mehr  auf  der  Waclit.^^)  Freilich  ist  diese  zweite 
Anagnorisis  viel  ruhiger  im  Ton  und  innerhalb  engerer  Grenzen  gehalten. 
(Cf.  auch  Orests  6(3'  eotI'  jiiij  j^i  E^Ey/E  jikEiooiv  koyoig  1353|.  — 
1367  f.  ertönt  wieder  der  Ruf  zur  Tat  und  führt  zur  Auflösung  der 
Situation  —  mit  der  Begründung  1368  ff.  (Cf.  Schol.  1368:  Evravßa 
ävEy.dkvii^E  t6  /q7]oijuov  lijg  djzodrjjuiag  Alyioßov). 

Das  jzMojna  des  Gebetes  (1374 — 83)  unmittelbar  vor  der  Tat 
lehrt  uns  abermals,  unter  welchem  Gesichtspunkt  der  Dichter  das  blutige 
Werk  betrachtet  und  gerechtfertigt  wissen  will.  Sprecherin  ist  Elektra 
als  die  Hauptperson  des  Dramas;  die  Männer,  die  Vollstrecker  des 
Gerichts,  beten  stumm.  Elektra  geht  nach  1383  mit  ins  Haus.  „Damit 
wird  einerseits  die  ursprüngliche  Fiktion  (1105)  gewahrt,  daß  die 
Fremden  zu  Klytaimestra  wollen  und  Elektra  sie  einführen  soll,  andrerseits 
aber  muß  Elektra  von  dem  was  im  Hause  geschieht  dem  Chor  oder 
vielmehr    dem    Zuschauer    berichten    können    (1398).      Die    Hauptsache 


^^)  Cf.  Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.    Philo- 
logus  Bd.  65  H.  1  (N.  F.  19)  S.  69. 
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freilich  lassen  Klvtaimestras  Weherufe  wohl  erraten,  aber  die  Situation, 
in  der  Orest  die^  Mutter  angetroffen  hat,  muß  erzählt  werden:  Orest 
selbst  redet  kein  Wort,  und  dafür  darf  man  dem  feinfühligen  Dichter 
ebenso  dankbar  sein  wie  dafür,  daß  er  nicht  noch  einen  besondren 
Mordboten  geschaffen  hat«   (Kaibel  S.  282).  .  ,     ^      ,     a 

Die    Pause    bis    zum    Wiederauftreten    Elektras    wird    durch    den 
Gesang  des  Chors  ausgefüllt  und  spannt  auf  das  Weitere  (1384 ff.). 

Exodos  (1398 ff.). 

Elektra  kommt  heraus  (pQovQijoovo"  ojiojg  Älyiodog  .  .  .  fii]  ka^V 
uolwv  taco,  das  ist  gut  und  zweckdienlich  erfunden.  Abgesehen  davon, 
daß  die  Worte  auf  die  bevorstehende  Ankunft  Aigisths  vorbereiten,  muß 
Elektra  notwendig  auf  die  Bühne,  um  nicht  das  Schrecklichste  mit 
eigenen  Augen  zu  sehen,  und  zugleich  weil  man  wissen  muß,  wie  sie 
die  langersehnte  Tat  aufnimmt«   (Kaibel  S.  288)  (14021.). 

Das  Scholion  zu  1404  sagt  über  die  Behandlung  der  Katastrophe 
Klvtämestras:  Mog  e/ovoi  rd  yEyovöra  evÖov  dnapaiEiv  roTg  e^oj  ol 
är'ekoi,  vvv  ök  did  t6  jiii]  öiarglßEiv  h  reo  öga^iaji  {xovxo)  ovx  e:ioü]oev' 
xovxo,  ydo  jtooxeIjuevov  xo  xaxd  xi^v  'HMxxoav  eoxI  nd^og'^  vvv  xoivvv 
ßoo)om  iv  xfj  dvaiQEOEt  xijg  lüa^xaifiiqoxQag  dxovEi  6  ^Eaxjjg  xm  Evao- 
VEOXEOOV  (cod.  G.,  statt  hEqyEOXEQOv)  xb  jiQäyfia  ylvExai  i]  di  ayyElov 
owaivofXEVov '  xal  x6  fih  cpoQxixov  xi]g  oxpEOjg  d:ieoxi]  xo  Öe  EvagyEg 
ovÖEv  fiooov  xal  did  xfjg  ßorig  EnqayfiaxEvoaxo. 

Bei  1422  treten  die  Männer  wieder  aus  dem  Hause,  um  Elektra 
und  damit  dem  Zuschauer  den  Vollzug  des  Rachewerkes  zu  bestätigen. 
Auch  müssen  sie  wegen  der  Schlußszene  1466  ff.  vom  Kommen  des 
Ägisth  unterrichtet  werden.  Der  Pfleger  ist  von  hier  an  ein  7iQOOoy:iov 
y.oywov^  der  Schauspieler,  der  ihn  bis  1383  darstellte,  hat  1442  als 
Ägisth  aufzutreten.  Mit  dessen  Ankündigung  (1428  ff.)  führt  der  Dichter 
die  Handlung  über  die  in  engen  Schranken  gehaltene  Szene  des  Mutter- 
mords -•-)  hinaus  und  lenkt  unsere  Aufmerksamkeit  der  letzten,  mit  gutem 
Grunde  breiter  behandelten  Phase  des  Geschehens  zu:  dem  Gericht  über 
Ägisthos.  Orest  und  seine  Helfer  ziehen  sich  bei  seinem  Nahen  wieder 
in  den  Palast  zurück  (1430  ff.);  sie  dürfen  durch  nichts  semen  Argwohn 
wecken,   auch  ist  ihr  Abgang  olxovo^ixcbg  gefordert,  damit  die  Schluß- 

•^•2)  Man  beachte  die  Gestaltung  des  Dichters,  in  dessen  Plane  die  Erinven 
keine  Stelle  haben:  1400f.:  .Das  friedliche  Bild  Klytaimestras  bidet  einen  s^^^^^^^ 
Kontrast  zur  drohenden  Gefahr,  zugleich  aber  hat  der  Dichter  dena  Orest  die 
Tat  dadurch  erleichtert,  daß  er  ihn  die  Mutter  bei  heuchlerischem  Tun  finden 
läßt"  (Kaibel  S.288).  1410f.,  1411  f.:  Dem  Ausruf  der  Hvtamestra  folgt  so- 
gleich eine  Betonung  der  Ursache  des  Mordes.  Auch  wie  Orest  (14221.)  mit 
blutiger  Hand  aus  dem  Hause  tritt,  erinnert  der  Chor  nnt  ot.^  ./o.  v'^r^'^^ 
steckt  an  das  Gerechte  des  Gerichts,  und  Orests  erste  ^^:orte  (1424f.)  ver^vel.en 
ausdrücklich  auf  Apollon,  in  dessen  Namen  und  Auftrag  die  Tat  geschah,  «fernen 
Seelenzustand  deutet  Orest  nur  leise  an  „im  Hause  steht  alles  gut,  ^-^^^^^^f^'  ^* 
xalw,  i^iomoev',^  daran  eben  beginnt  er  zu  zweifeln  ^  on  sich  sagt  ernicW^, 
aber  das  fih  zeigt  an,  was  er  sagen  würde,  wenn  er  reden  wollte  (^ai'^e^/^-  f^  ' 
Elektra  ist  auch  „weicher  gestimmt:   ridvrjxsv  rj  raXaiva'^  (Kaibel  b.  ^yu)  114  .ö|. 
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szene  an  der  Leiche  Klytämestras  in  der  vom  Dichter  gewollten  Gestalt 
möglich    wird.     Elektra    erwartet   den  Ägisth  (1436):    so  wird  sie,    die 
Hauptperson^  des  Dramas,    wie    vorher    der  Reihe    nach  mit  Scämtlichen 
anderen    jigöocojza,    zuletzt    auch  noch    mit  ihm  zusammengruppiert    in 
einer  Szene,  die  ihr  zudem  eine  —  wenn  auch  schwache  —  Beteiligung 
an  dem  Rachewerk  ermöglicht;  auch  wird  durch  diese  Gestaltung  Ägisth 
vor  dem  Hause  zurückgehalten  und  so  mittelbar  verhütet,   dai3  der  Aus- 
gang   der  Handlung    hinter   den  Schauplatz    füllt.     Ägisth  kommt,    weil 
ihm  Kunde  geworden  vom  Tode  Orests  (1442  ff.);    eine  genauere  Moti- 
vierung  gibt    der  Dichter  nicht;    der  Scholiast  bemerkt  zu   1428:    juer- 
€yJ?c/,7]To  yuQ  ioojg  vno  KkvTmiurjOTQag.    An  dem  Zusammensein  Elektras 
mit    den  Frauen    vor    dem  Palast   nimmt  Ägisth    keinen  Anstoß;    er  ist 
ja    ganz    mit  dem  Gedanken  an   den  Tod  des  gefürchteten  Rächers  be- 
schäftigt;   auch    wollte    der   Dichter    offenbar    unter  Verzicht    auf    alles 
Unwesentliche    nur    die  Hauptlinie    der  Handlung  zu  Ende  ziehen.     Mit 
1453    nimmt    das  Gespräch    die  für  die  Herbeiführung  der  Schlußszene 
an  der  Leiche  Klytämestras  entscheidende  Wendung.     „Aigisthos  konnte 
aus  den  Worten  heraushören,   die  Phoker  hätten  den  Leichnam  zur  Stelle 
gebracht,    und    das    sollte    er,    um    bei    der    verhüllten  Leiche   der  Kly- 
taimestra  nichts  Arges    zu  ahnen"   (Schn.-N.  zu   1453).     Ob  Ägisth  von 
der  Überbringung    der  Aschenurne    nicht  genügend  unterrichtet  ist  oder 
ob  er  unter  dem  Eindruck  der  überraschenden  Nachricht  diesem  Umstand 
wenig  Beachtung  schenkte,  bleibt  als  unwesentlich  verschleiert.    "EnEÖei^av 
(^1453)  ist  ihm  das  Stichwort  zu  seinem  Befehl  1458  ff.,  der  —  aus  seinem 
7]^og  heraus  durch  1460  ff.  motiviert  —  das  Erscheinen  Orests  und  seiner 
Helfer    mit   der  Leiche  Klytämestras  (1466)    ermöglicht    und    damit   den 
Ausgang  des  Dramas  aus  dem  Innern  des  Palastes  auf  den  Schauplatz 
heraus  verlegt.     Um  nicht  Argwohn  zu  erregen,   begründet  Elektra  ihre 
Bereitwilligkeit  dem  Befehle  Ägisths  gegenüber  (1464)  mit  den  —  frei- 
lich zweideutigen  —  Worten: 

X(ü    yCLQ    XQOVCp 

vovv  Eoyov,   cooTE  ovjLKptQeiv  Toig  xgetooooiv  (1464  f.). 
Die    Gepflogenheit    der  Tragiker,  Opfer    des    Schicksals    dem   Zuschauer 
vor  Augen  zu  bringen,    nützt  Sophokles    hier   dazu    aus    die  Rache    an 
Ägisth  einzuführen.     Mit    1468   tut  dieser    den  letzten  Schritt  auf  sein 
Verhängnis  zu  —  mit  dem  heuchlerischen 

oTicog 
t6  ovyyevig  roi  xän  i/nov  ^o})vcov  zv'/jj  (1468  f.) 
das  eigentliche  Motiv  seines  Handelns  überdeckend"(cf.  1455  f.,  1458  ff.). 
„Natürlich  will  Aigisthos  nicht  sowohl  den  Toten  beklagen  als  am  Anblick 
des  einst  gefürchteten,  jetzt  beseitigten  Feindes  sich  weiden''  (Schn.-N. 
zu  1468  f.).  Nachdem  Ägisth  die  Würfel  seines  Schicksals  gefallen  sieht, 
droht  sein  Verteidigungsversuch  1482  f.  die  Handlung  noch  einmal  un- 
nötig zu  retardieren;  daher  1483 ff.  Elektras  energischer  Einspruch; 
cf.  Schol.  1483:  Tzeoiaorj  yao  xal  äjiu%ivog  diargißi)  jiQog  reo  reXei 
IxTEiveiv  loyovg.  Elektra  „bleibt  bis  zuletzt  Hauptperson,  wie  ihre 
Rede   1483    zeigt«    (Kaibel  S.  302).     So    wurde    diese   ihre  Stellung  im 
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Drama  ja  auch  bei  der  Tötung  Klytämestras  durch  die  Rufe  1411  f., 
1415  1416  gewahrt.  Den  bühnentechnischen  Zwang  Agisth  mcht  vor 
den  Augen  der  Zuschauer  dem  Schwerte  Orests  erliegen  zu  lassen  um- 
kleidet der  Dichter  mit  dem  nldo^a  1495 f.;  cf.  Schol.  1495:  ^^oo(^aa.v 
mßavhv  eIqe  xov  ^  ^^  ^V  ^>^«^^^  ipovEVom  avxov.  So  ist  auch  ein 
Motiv  gewonnen  U  die  Räumung  des  Schauplatzes  Der  Abzug  c^s 
Chors  aber  ist  nicht  eigens  begründet.  Die  letzten  Worte  Orests  (150o  ff ) 
bedeuten  mit  ihrem  Hinweis  auf  öixri  und  vo^ol  nochmals  fine  Recht- 
fertigung der  blutigen  Rachetat,  mit  der  die  Handlung  -  unter  Verzicht 
auf  das  Eumenidenproblem  —  der  ganzen  Konzeption  des  Dramas  ent- 
sprechend abschließen  mußte. 

Ödipus  Tyrannos. 

Das  Charakteristische  der  Ödipustragödie  liegt  darin,  daß  ihr  drama- 
tisches Thema  nicht  ein  Ringen  entgegengesetzter  Willenstendenzen  ist, 
sondern  die  schicksalsträchtige  Enthüllung  gewisser  Beziehungen  m 
denen  der  Held  zu  Vorkommnissen  einer  weit  zurück  hegenden  Ver- 
gangenheit und  den  daran  beteiligten  Menschen  steht.  \^  ir  haben  hier 
streng  genommen  kein  Gegenspiel.  Von  einigen  wenigen  Stellen  ab- 
gesehen findet  das  Erkenntnisstreben  des  Odipus  nirgends  bewußten 
Widerstand.  Nichtwissen  und  irriges  Meinen  heißt  der  Gegner  dessen 
Überwindung  es  hier  gilt.  Wir  können  auch  sagen :  diese  Tragödie 
ist  eigentlich  eine  große  dramatische  Exposition,  mit  deren  Ende  die 
Katastrophe  besiegelt  ist;  die  volle  Erkenntnis  des  Geschehenen  zer- 
schmettert den  Ödipus  wie  lokaste.  , 

Im  Kernpunkt  der  Fabel  steht  Ödipus'  Mordtat  am  Dreiweg  in 
Phokis  und  seine  Heirat  mit  der  Witwe  des  Laios.  Das  dramatische 
Thema  ist  die  Aufdeckung  aller  Beziehungen  des  Königs  Ödipus  zu  dem 
Ermordeten.     Darnach  erhält  die  Anagnorisis  den  doppelten  Inhalt: 

1.  Der   Ermordete  war  König  Laios,    der   Königsmorder   hat   also 

Thron  und  Weib  des  Toten  in  Besitz  —  ..  .      t,  .    i      ^; 

2.  Der  Ermordete  war  Ödipus'  Vater,  der  Vatermörder  hat  also  die 

eigene  Mutter  zur  Gattin. 

Dem  entspricht  die  Spaltung  des  Themas  der  dramatischen  Gesamt- 
entwicklung in  zwei  einzelne  Themen.  Die  Erkennungen,  die  je  die 
Frucht  der  beiden  Teilentwicklungen  sind,  konnten  zeitlich  auseinander- 
liegen  Wir  wissen,  daß  Euripides  seinen  Odipus  so  kompomert  hat. 
Sophokles  zieht  aber  diese  Erkennungen  auf  e  i  n  e  n  Moment  zusammen 
Er  beginnt  mit  Thema  I  (Wer  ist  der  Mörder  des  Laios  ?),  ^^egt  dann 
kurz  vor  der  Anagnorisis  ab  und  verfolgt  Thema  H  (\W  sind  die  Eltern 
des  Ödipus  ?)  und  gerade  dadurch,   daß  er  dieses  ganz  durchfuhrt,  bringt 

er  gleichzeitig  ienes  zu  Ende.  . 

Auf  den  bezeichneten  Kernpunkt  der  Fabel  zielen  auch  die  drei 
Orakelsprüche,  die  Laios,  Ödipus  und  Kreon  zuteil  werden.  Ihr  "'"erer 
Zusammenhang  wir.l  den  Personen  mit  dem  Eintritt  der  Anagnonsis 
offenbar;  vorher  sind  sie  in  Wahn  befangen  und  überblicken  jede  bloß 

Ackermann. 
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ein  Stück  der  verhängnisvollen  Begebenheiten ;  nur  Teiresias,  der  Seher, 
durchschaut  schon  zu  Anfang  alles.  Die  dramatische  Entwicklung  be- 
steht darin,  daß  das  Wissen  der  einzelnen  jiooooma  mehr  und  mehr 
zusammengelegt  wird,  bis  die  volle  ^Vahrheit  daraus  zutage  tritt. 

Mit  dem  von  Kreon  überbrachten  Orakel,   das  die  Bestrafung  des 
Mörders    des    Laios    fordert,    wird   das  Thema  des  Dramas   gestellt,  — 
strenggenommen    nur    Thema  I;    aber   es  wird   doch  der  Anstoß  zur  Er- 
forschung eines  Verhältnisses  gegeben ,    dessen  völlige  Aufdeckung  eben 
das    Gesamtthema    der    Tragödie    ist.     Es   liegt    im  Plane  des  Dichters, 
das    erste    Thema    zunächst    völlig    rein    zu    erhalten,    es  nicht  zu  ver- 
mengen mit  dem  zweiten  Thema,   dem  Abstammungsproblem.    Daher  ist 
bei  Ödipus  wie   bei  lokaste  vorerst   jeder   Einfluß   abgehalten,    der  von 
dem  Wissen  der  beiden  anderen    —    auf   das  Verwandtschaftsverhältnis 
zielenden  —  Orakelsprüche  etwa  ausgehen  könnte.    lokaste  kennt  zwar 
den  dem  Laios  gewordenen  Schicksalsspruch,    er  würde  durch  Sohnes- 
hand den  Tod  finden ;  diese  Kenntnis  aber  wird  aufgewogen  durch  ihre 
Überzeugung,    der    Sohn    ging    schon    als   Kind    zugrunde.     Und  Ödipus 
erhielt  zwar  einst  das  Orakel  von  Vatermord  und  Mutterheirat,   aber  dem 
hält  das  Gegengewicht,    daß   er  seine   wahren  Eltern  nicht  kennt,    viel- 
mehr Fremde  dafür  ansieht.    Ödipus   und  lokaste  haben  je  eine  falsche 
Größe  in  die  Rechnung  eingestellt ;  solange  ihr  Glaube  an  deren  Richtig- 
keit nicht  erschüttert  wird,  ist  die  ungestörte  Entwicklung  von  Thema  I 
gesichert.     Auf  die  Erkenntnis  jener  von  falschem  Glauben  zugedeckten 
Tatsachen    ist    dann    Thema  II    gerichtet,     das    mit   dem  Auftreten   des 
korinthischen    Boten    eingeleitet    wird.     Das    Motiv    der    Pest    gibt  dem 
Einsetzen  des  ersten  Themas  Notwendigkeit,  insofern  sie  es  ist,  die  die 
Orakelbefragung   und  damit  die  Weisung  Apollons  herausfordert.     Ähn- 
liche Bedeutung   hat    für  das  zweite  Thema  der  Tod  des  Polybos,    den 
der  Korinther  in  Theben  meldet. 

Prolog  (Iff.). 

Die  Pest  ist  also  das  Moment,  das  die  Tragödie  in  Bewegung 
setzt.  Wie  sie  den  Ödipus  zur  Sendung  nach  Delphi  veranlaßt  hat.  so 
treibt  sie  das  Volk  zur  Bittgesandtschaft  vor  den  Palast  des  Königs. 
Damit  ist  der  Schauplatz  und  die  Anfangssituation  gegeben.  Ödipus' 
Auftreten  ist  6  f.  motiviert  „mit  Seitenblick  auf  eine  andere  Gestaltung, 
die  gleichfalls  möglich  war,  die  der  Dichter  aber  verschmähte"  (Roemer, 
Vorlesung  [im  folgenden  abgekürzt:  Vg.]).  Die  konstruktive  Bedeutung 
dieses  TiMojna  6  f..  das  auch  dem  })§og  (pikod}] [uiov  (Schol.  1)  des  Ödipus 
angepaßt  erscheint,  hebt  der  Scholiast  (zu  8)  hervor;  xalcbg  de  ov 
ÖC  uyyüojv  äjirjyyeXxai  Iva  diaXsyojuevov  avrov  in  AeXq)(bv  eioaydyi] 
Tov  KQEovxa.  Mit  8  stellt  der  Dichter  seinen  Helden  dem  Zuschauer 
vor;  Ödipus  spricht  die  Worte  „im  Bewußtsein  seiner  allgemein  an- 
erkannten (pQ6v7]oig''  (Roemer)  und  der  ihr  entspringenden  Aufgabe,  auch 
jetzt  als  der  sich  zu  bewähren,  als  den  des  Volkes  Stimme  ihn  preist. 
Der   Erwähnung    des  Namens    fehlt    also    nicht    die  Begründung.^)     (Cf. 

')  Dies   verkennt    Voltaire   in    seiner   an    Irrtümern    reichen   Kritik    des 


Schol  8:   m^avojg    de    rb    övo/iia   tov  TZQoXoyi^ovxog  ed^Xmoev).     Lber 
die    Zusammensetzung    der  Bittgesandtschaft    und    die    Verteilung    ihrer 
dramatischen  Aufgaben  lesen  wir  in  Schol.  9  diese  treffende  Bemerkung: 
e^rdxTCDg    Ixdorco    to  öeov  äjzsvetfxev,    ötd  ^kv  row  naibow  lov  ocxtov 
rm  IxExeiag  6id  de  xov  jioeoß^xov  f]  Jigdg  xbv  ßaadea  ajzoxQiOig^    eiQ 
vL  xovxo  dTiQETzkg  xb  x(bv  vemv    nQüomnoV    öedi^Xcoxai    ovv   f],uiv   xo 
yo'nmuov  xfjg  nagovolag  xov  yegovxog   (Cf.  9 f.    ijiet    ngencov  e<pvg  jo 
xUde    cpJecv).     Ödipus'    Frage  2,  9  ff.    veranlaßt    das    \  orbringen    der 
Bitte  des  Volkes.    Der  König  hat  zwar  gemäß  seinem  ^]^og  tiqovoi^xixov 
xov  xomj  ov^cpeQOVXog  (Schol.  1)  schon  aus  eigenem  Antrieb  den  ersten 
Schritt  zur  Abwendung   der  Not  seines  Volkes  getan  (65 ff.):    die  Rede 
des  Priesters    bestärkt    ihn    aber  noch  in  seinem  Wollen  und  ruft  jene 
Energie    in    ihm    auf,    die,    sowie    das  Orakel    seinem  Streben    die  ver- 
hängnisvolle Richtung  gewiesen,    das  Schicksal  gegen  ihn  in  Bewegung 
setzt    (Cf.    die  Verse  76  f.,    132  ff.,    145,    auf    die    schon    Uff    voraus- 
gedeutet wird).     Aus   seiner  Herrscherstellung   und    seinem    ^]i}og  ßam- 
hxov    heraus    wird    Ödipus    also    zum    Träger    der    Handlung.      Die 
Rede   Uff     dient    aber  auch  dem  Zwecke  der  Exposition,    insofern  der 
Priester  die  Bittgesandtschaft  mit  der  allgemeinen  Not  begründet,   deren 
Schilderung  die  gegenwärtige  Lage  charakterisiert  (22  ff.),  und  mit  dem 
Vertrauen  des  Volkes  auf  seinen  König  (31  ff.),  wobei  der  Dichter  ^.ara 
ßoayh  .  .  .    naQE^ißdllei    f^^Tv    .  .  .    m    xT^g    laxogtag    xov    Oiömodog 
Schol.  33).     Die    Frage    des    Ödipus    (2,  9  ff.)    ist    strenggenommen    ein 
ämdavov    er  weiß  ja  den  Grund  der  Opfer,   Gesänge  und  Klagen  und 
versichert  58  f.  selbst,   die  Wünsche  des  Volkes  seien  ihm  wohlbekannt. 
Wir    müssen    aber    auch    ,.das  Ungewöhnliche    der    zu  einem  Menschen 
kommenden  Ixexela'^  (Bruhn  zu  31)  bedenken:  Ödipus  antwortet  der  feier- 
lichen Weise,    in    der    die  Bürgerschaft    sich    an  ihn  wendet     wenn    er 
sich    deren  Anliegen   in  zusammenfassender  Rede  vortragen  laßt.     Dem 
Dichter  war  es  natürlich    um    eine    deutliche  Exposition  zu  tun    zumal 
das  Motiv    der  Pest    von    ihm  neu  eingeführt  wurde.^)     Indem  der  Zu- 
satz ÖJOTieo  xavxbg  elaogag  (22)    versteckt    darauf   hindeutet     daß  dem 
König  nicht  unbekannt    ist,  was  der  Priester  schildert,    dient    er   dazu, 
gegenüber  jener  Frage  des  Ödipus  (2,  9  ff.)    das    elxög   der  Situation  zu 
wahren.     Unter  demselben  Gesichtspunkt    sind  die  Verse  58  ff.    zu    be- 
trachten, in  denen  der  Dichter  zugleich  dafür  sorgt,  daß  auf  das  i]üog 
ßaodixöv  seines  Helden  kein  Schatten  fällt.     Von    diesem    rj^og    zeugt 
ferner,    daß    Ödipus    bereits    gehandelt    hat    (68  ff.).     Dadurch    daß     die 
Sendung    nach   Delphi    schon    vor    den  Beginn    des  Stückes   gelegt    ist, 
kann   sich  aber  auch  unmittelbar  an  die  einführenden  Reden  die  Szene 
mit  Kreon  schließen  (78  ff.),    die  mit  der  Antwort  Apollons  das  drama- 
tische Thema  stellt  (96  ff.).    Weshalb    Ödipus    das    Orakel,    nicht    etwa 
erst    den    Seher  Teiresias    befragt,    darüber    belehrt    uns    ein  Bhck    auf 


Sophokleischen  Dramas  (Lettres  sur  (Edipe  III.   (Euvres  completes  I.   Paris  1876 
p.  11-19). 


2)  Cf.  Bruhn  S.  23. 
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—  Bo- 
den vom  Dichter  in  den  beiden  ersten  Epeisodien  verfolgten  Kompo- 
sitionsplan, um  dessentwillen  es  auch  gerade  Kreon  sein  mußte,  der 
mit  der  Sendung  nach  Delphi  betraut  wird.  Die  Verse  69  ff.  weisen 
vorbereitend  auf  Kreons  Kommen  hin  und  V.  73  ff.  sagen  uns,  daß  er 
jeden  Augenblick  eintreffen  kann:  sie  sollen  es  nicht  als  anstößig  er- 
scheinen lassen,  wenn  er  gerade  jetzt  auftritt,  wo  der  Fortgang  der 
Handlung  ihn  fordert,  ein  Zweck,  dem  auch  die  ausdrückliche  Hervor- 
hebung eig  xakov  ov  t    eJjiag  (78)   dient. 

Die  Mitteilung  der  Antwort  Apollons  vor  versammeltem  Volke 
kann  unangebracht  erscheinen.  Durch  den  Mund  Kreons  macht  sich 
der  Dichter  selbst  diesen  Einwand  (91  f.),  aber  nur,  um  ihn  aus  dem 
^^og  des  Ödipus  heraus  zurückzuweisen  (93  f.).  So  rettet  er  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  vom  Kompositionsplan  geforderten  Szene,  nachdem 
er  ^  auf  eine  andere  Gestaltungsmöglichkeit  hingedeutet.  Cf.  Schol.  93 : 
aiiojg  rov  ßaodixov  rj^ovg  drjjuoolq  (pgd^eiv  xshvei  a/Acx  juh  ijiel  jiu]dev 
VTionzemov  Jiegl  mvxov  ol'ezai  xal  ^€0(pdf]g  elvai  afxa  de  y,al  vtieq  rov 
iv  ^Eocp  QYj^EVTOJv  dvvo^TJvai  rd  rrjg  dvaCfjDjoecog.  In  den  Worten 
rcbvös  ydQ  —  ipvxr]?  neQi  93  f.  erkennen  wir  auch  eine  Vorbereitung 
auf  669  ff. 

Der  Plural  rovg  amoevxag  (107)  in  der  Mitteilung  des  Orakel- 
spruches ist  oixovojuiHcbg  bedeutsam;  er  lockt  das  Denken  des  Ödipus 
von  Anfang  an  auf  eine  falsche  Spur.  „Der  Gott  hat  sicherlich  nicht 
so  gesprochen,  wie  Kreon  berichtet;  dieser  hat  aber  die  Überzeugung,, 
daß  es  mehrere  (Räuber)  waren,  die  den  Laios  erschlugen,  und  so 
interpretiert  er  das  Orakel  in  seinem  Sinne"  (nach  Roemer,  Vg.).  Un- 
bewußt entstellt  Kreon  die  Wahrheit,  er  steht  eben  im  Banne  des  Be- 
richtes, den  der  einzige  entkommene  Augenzeuge  von  der  Mordtat  gab 
(cf.  1221,   292,   715  f.,  850). 

Der  dem  Zweck  der  Exposition  dienende  Dialog  11 2  ff.  ist  mit 
dem  dm^avov  erkauft,  daß  Ödipus  in  so  langer  Zeit  nicht  erfahren 
hat,  was  in  Theben  über  den  Tod  des  Laios  bekannt  geworden  ist. 
Auf  dieses  dnixJavov  ist  sogar  das  ganze  Stück  gebaut.  Aber  es  liegt 
in  der  Vorgeschichte,  außerhalb  der  in  sinnlicher  Gegenwart  vor  uns 
sich  abspielenden  Handlung,  die  doch  die  eigentliche  künstlerische 
Wirkung  auszulösen  hat.  Cf.  Aristoteles  Poet.  c.  24.  1460a  27ff.:  rovg 
re  koyovg  .  .  .  ^idhora  jukv  jurjöh  exeiv  aXoyov,  et  de  ju/j,  e^co  rov 
fivi^ev/iarog,  djojieg  OiöiJiovg  rd  jur]  elöevai  mag  6  Adiog  djzeßavev, 
dUd  jj^rj  ev  reo  ÖQdßaxL  .  .  .  (cähnlich  c.  15.  1454b  6ff.).  Kreons  Aus- 
kunft 114f.  ist  entsprechend  der  Frage  des  Ödipus  112f.  allgemein  ge- 
halten. „Die  nähere  Ortsbestimmung  h  TQmMg  djua^iToTg  durfte  hier 
noch  nicht  gegeben  werden,  um  den  dvayrwgiojudg  nicht  vorzeitig  ein- 
treten zu  lassen"    (Bruhn  zu   114).3)     Mit   118f.    Avird    das  Dunkel,   das 
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3)  ^OecoQog  ist  1.  derjenige,  der  zu  einer  religiösen  Feier  sich  begibt,  zu 
Spielen  zu  Ehren  eines  Gottes;  2.  auch  wer  ein  Orakel  befragt.  —  Ödipus  darf 
keinen  Anhalt  finden,  unter  keinen  Umstanden.  A\'enn  man  „Orakel"  übersetzt, 
ist  aber  schon  einer  gewonnen"  (Koemer,  Vg.). 
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über  Laios-  Ende  schwebt,  motiviert,  zugleich  aber  flüchtig  auf  den 
einzigen  entkommenen  Augenzeugen  hingedeutet  -  die  erste  leise  \  or- 
bereitung  auf  die  spätere  Einführung  des  Hirten.  „In  der  \orstellung 
des  Ödipus  lebt  ein  anderes  Bild  von  der  Ermordung ;  er  glaubt  alle  er- 
schlagen zu  haben,  V.  813«  (Roemer,  Vg.).  Daher  ist  es  auch  aus- 
geschlossen, daß  die  Erwähnung  jenes  <pvrcöv  in  ihm  die  Erinnerung 
In  sein  Erlebnis  am  Dreiweg  wachrufen  kann.  Die  Fuhrung  des  Dialogs 
ist  hier  118  ff.,  besonders  zu  beachten.  Des  Dichters  Kompositionsp  an 
erlaubt  'es  nicht,  daß  jetzt  schon  jener  el?  ri?  gerufen  wird,  was  aber 
müßte  dem  Ödipus  näher  liegen  als  sogleich  nach  ihm  zu  schicken? 
Der  Dichter  umsegelt  die  Klippe,  indem  er  den  Kreon,  der  der  Aus- 
sage jenes  q>6ßco  <fvywv  wenig  Bedeutung  beimißt,  im  raschen  Fluß 
der  Worte  das  Denken  des  Königs  von  nlnv  ek  n,  noch  in  demselben 
Satze  auf  jrA^r  Sv  oMev  ablenken  läßt.  An  dies  Zuletztgenanute  knüpft 
Ödipus  an  und  setzt  in  seinem  Eifer  hinzu 

ev  yäo  tioW  av  üevQOi  fiaßeiv, 
äovijv  ßgayßXav  et  Xdßoi/itev  ehiiSog  (120  f.), 
gerade  weil  er  sieht,  daß  Kreon  von  dem,  was  er  angedeutet,  sich  wenig 
verspricht.    So  bleibt  jenes  erste  Moment  jiXtjv  et?  nc  unbeachtet.    Zu- 
dem aber  wird  die  Aufmerksamkeit  des  Ödipus  durch  Kreons  Mitteilung 
122  f  alsbald  aufs  neue  gefesselt.    Aus  ihr  zieht  er,  der  97  f.  vernommen 

fitaana  ymqag,  Sg  reßQafifievov  yßovi 
ev  rrid",  ekavvecv  fifjd'  ävijy.eoTOV  TQe(peiv, 
sogleich    die   Folgerung,     124f.      „Mit    der   Bemerkung    124f     erscheint 
ödipus    von    der  Frage   nach    dem   Augenzeugen   ganz   abgedrängt     C. 
139  f.«    (Roemer,  Vg.).    -    Die  falsche  Aussage   des   Sklaven    (12- f.). 
unter   deren  Einfluß  Kreon    ja    auch    den    Orakelspruch    unbewußt    ent- 
stellt (107),  zielt  olxovo/^ixwg  darauf  ab,  zunächst  jeden  Argwohn  des 
Königs  gegen  sich  selbst  auszuschließen    -    „Damit  Odipus  nicht  ent- 
fernt an  sein  altes  Abenteuer  denke,  läßt  der  Dichter  die  Mehrzahl  von 
Räubern  nachdrücklich  herx-orheben"   (Bruhn  zu  122  f.)  —.dann   aber, 
nachdem    Ödipus    ungefähr    in    der    Mitte     des    Dramas    (7  26  ff.)    den 
dringenden  Verdacht   des  Königsmordes   gegen   sich  selbst  richten  muB 
die  volle  Erkenntnis  noch  hintanzuhalten  und  für  jenen  späteren  Moment 
aufzusparen,   der  die  Entdeckung  auch  des  Vatermordes   und  der  Blut- 
schande bringt.   Motiviert  ist  die  konstruktiv  so  bedeutsame  Entstellung 
des  Mordberichts    aus    dem    fj&og    des  FlüchtUngs    heraus :  ^  er  log,    um 
seine  Feigheit    zu    bemänteln.     Cf.  Schol.  118:    &xQcog  de  vneyQye  ro 
Mog   xwv    dedöiV    äfia    filv   yäq    e^aiQovm   xA   neTtqayjieva    tva   nn 
doSwöi    diä    dediav    <pvyüv    Ä>a    6e    xal    ev    naQaq,QOvnoe,  ^  ovreg    ra 
ßoayea  fieiÜco  do^d^ovor    xalcög  de  ^bxovöm^ai  cvarewg  m  '^^no^^ 
rd  Lra  rhv  Olöbto&a.  -  Wie  die  Wendung,  die  der  Dichter  das  rasche 
Denken  des  Königs  124  f.  nehmen  läßt,    die  Gefahr   vollends    beseitigt, 
die  mit  der  Erwähnung  jenes  elg  rig  (118)  für  die  o(xoro/.ta  auftauchte, 
so  bedeutet  sie  andererseits  eine  Vorbereitung  auf  de  Beschuldigungen, 
die  Ödipus  346  ff.,  378  ff.,  532  ff.  gegen  Teiresias  und  Kreon  schleudert 
^f.  139  f.;    noch    ohne    Beziehung    auf    eine    bestimmte    Personhchkeit 
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kündigt  sich  hier  zuerst  das  für  den  Ablauf  der  Handlung  so  bedeut- 
same Moment  der  imovoia  des  Königs  an.  Übrigens  liegt,  wie  die 
Verse  138  ff.  lehren,  in  dem  Gedanken  124  f.  für  Ödipus  noch  ein 
weiteres,  verstärkendes  Motiv  zur  ävaC^rjpig.  Die  Bedrohung  Thebens 
durch  die  Sphinx  begründet  das  Hintansetzen  der  Nachforschungen 
(126 — 131);  daß  seinerzeit  solche  immerhin  stattfanden,  zeigt  V.  567. 
Der  Gedanke  an  die  Lösung  des  Rätsels  der  Sphinx  gibt  dem  Ödipus 
den  letzten  Ansporn  zu  der  feurigen  Zusicherung  132  ff.,  in  der  der 
Prolog  gipfelt.^)  Die  ixereia  hat  ihren  Zweck  erreicht.  142  ff.  löst  der 
Dichter  durch  den  Mund  des  Königs  die  Situation  auf  und  veranlaßt 
uigoxoTiTCOv  Trjv  vnodeotv  das  Erscheinen  des  Chors.  Cf.  Schol.  144: 
TU'&avri  fj  eTooöog  tov  x^Qov'  ox87ireo§ai  ydg  (prjoi  öeTv  /Lierd  rov  ötjfiov 
jt£qI  xojv  JiQaxrecov. 

Parodos  (151  ff.)  und  I.  Epeisodion  (216 ff.). 

Obwohl  erst  144  ein  Diener  zur  Berufung  der  Ratsversammlung 
entsandt  wurde,  erscheint  der  Chor  bereits  151;  die  Zeit  ist  also  ideal 
behandelt.  Daß  die  Antwort  aus  Delphi  eingetroffen,  ist  dem  Chore 
bekannt,  nicht  aber  der  Inhalt  des  Orakelspruches.  Ödipus  hat  wie 
die  übrigen  Personen  mit  dem  Ende  des  Prologs  den  Schauplatz  ver- 
lassen; in  die  Zeit  bis  zu  seinem  Wiederauftreten  legt  der  Dichter  die 
Unterredung  mit  Kreon,  der  dem  König  rät  den  Teiresias  zu  befragen 
(288),   sowie  die  zweimalige  Sendung  nach  dem  Seher  (288  f.). 

In  der  großen  Rede  des  Ödipus  21 6  ff.  finden  wir  das  Prinzip 
der  symperastischen  Gestaltung  angewendet.  „Warum  teilt  der  König 
den  Inhalt  des  Orakels  nicht  mit?  In  einer  ganz  nebensächlichen  Be- 
merkung kommt  das,  wonach  der  Chor  vorher  dürstet.  Es  wäre  für 
den  Zuschauer  ermüdend  gewesen,  nochmals  Eingehenderes  vom  Orakel 
zu  hören"   (Roemer,  Vg.)  (241 — 243  cbg  jLndojuaTog  —  dtQuwg  e^oi). 

Einen  direkten  Erfolg  kann  der  Aufruf  des  Ödipus  nicht  haben,  weil 
der  Chor  über  den  Täter  in  völliger  Unkenntnis  ist.  Nur  ein  All- 
wissender scheint  Licht  in  die  dunkle  Angelegenheit  bringen  zu  können. 
Cf.  278  f.  und  Schol.  278:  oltcoqwv  6  yoQog  im  ro  deTov  naXiv  dvmqEyu. 
Ödipus  aber  verschmäht  es,  nochmals  das  Orakel  zu  befragen;  die  Be- 
gründung gibt  sein  Ausspruch  280  f. 

alX  ävayxdaai  '^eovg, 
dv  juf]  §ek(ooiv,  ovo"  dv  elg  övvaLx    dvitjQy 


*)  „Mit  der  Erwähnung  der  Sphinx  V.  130  wird  er  an  die  größte  Tat 
seines  Lebens  erinnert  und  im  Hochgefühl  darüber  bricht  er  in  die  stolzen 
Worte  aus  a/A'  f|  vjragyfjg  av^ig  avx  lyco  <pava>.  Und  dieses  Hoch-  und 
Selbstgefühl  ist  bezeichnenderweise  gleich  im  Anfang  V.8  o  näoi  xksivog  OlöLiovs 
xakov/nsvog  zum  Ausdruck  gekommen  ...  So  spricht  er  im  Bewußtsein  seiner 
allgemein  anerkannten  cpQovrjoig.  Diese  ist  seine  starke,  aber  auch  seine  schwache 
Seite.  Diese  Schattenseite  ist  es  nun,  die  ihn  zu  den  Fehlgriffen  in  unserm 
Stücke  veranlaßt.  Er  ist  ein  (fgoreTv  ra/vg  und  warnend  ruft  ihm  der  Chor 
zu  V.617  fpQo%'Eiv  yäg  Ol  taxeig  ovx  da(pakeTg\''  (Roemer,  Über  den  literarisch- 
ästhetischen  Bildungsstand  des  attischen  Theaterpublikums,  Abh.  d.  Münchner 
Ak.  I.  Kl.  XXII.  L  Abt.  (1901 /a2)  S.  42  Anm). 
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«ine  schmerzliche  Erinnerung  aus  eigener  Erfahrung,  vgh  788f.«  (Bruhn 
:u4or  Durch  diese  Gestaltung  verhaut  Sophokles  der  Handlung  einen 
We;  den  er  sie  aus  kompositionellen  Gründen  nicht  beschreiten  lassen 
d,,rfte      Cf    Schol.  280:   tovtÖ  <prioiv  '(va  fxn  n&hv  Tiefiyxooiv  ecg  &eov 

S%.'L  ö..r,.ß^  -  ^4>  ^7-",/-i,-i7/r:nd?:uo??8r 

^teuert    auf    die    Teiresiasszene    los.     Cf.  28^,  ^ö4n.    unu  ocnu 

''""'tipus  hat  den  Schritt  bereits  getan,  zu  dem  der  Chor  rät  (28^ 
So  ist  der  unmittelbare  Anschluß  der  Teiresiasszene  ermoghcht  aus  dem 
iLf  des  kS  heraus,  mit  dem  uns  in  ähnlicher  Weise  schon  der 
ProL  (68H)  bekannt  gemacht  hat;  cf.  Schol.  287:  yÄvrav&a  to  x,,^6- 
^^:Sj^^ov.  öL'mosr.  D-  '.onstrul.tive  Bedeu  saj^^^^^^ 
7»  «TP«   Koiovtö?  elnövrog  (288)  hebt  der  Scholiast  (zu  28  0  hervor    to 

tL^KlZneouivov  vnb  rov  Kgiovro,  rov  TuQEoiav  f.avreveo&ac  y.ara 
Soid^odZTä  rpevörj.  AM,  no^ov,  (288/289)  ist  zwar  -nach 
den  Wo  en  d'es  Scholions  (zu  287)  -  auch  ri},  onovdr,,  re.f^nQ|ov 
zugleich  aber  -  besonders  in  Verbindung  mit  nä^a.  ^^'^  -Ö-  ö«- 
ulerm  -  eine  Vorbereitung  auf  die  widerstrebende  Haltung,  die 
Teiresias  in  der  folgenden  Szene  dem  Ödipus  gegenüber  einnimmt. 

Lphokles  müßte  nicht  der  Künstler  gewesen  sein,  der  er  wirkl  ch 
war     ;?nn   er  nun  hier  wieder  wie  oben  (78)  nach  den  verwunderten 
Wor'terdes   Königs    gleich    den  Teiresias    hätte    auftreten  lassen      Ein 
Told   s   K unstmittfl   hier   wie    oben    angewendet  würde    sicherlich    den 
Ehiduck    der  Monotonie   hervorrufen.     So    schuf  Sophokles    eine  Pause 
ui  leflag    n  seiner  Hand   sie  nach  beliebigem  Ermessen    auszufüllen" 
Roemer    Vg.?.     Er  richtet  unsere  Gedanken  wieder  auf  die  Kunde  von 
fe„!TodderLaios(290ff.);   ,mit  ödo^nöswv  statt  ;,,;ör<5.  kommen  wir 
de   Anagnorisis  etwas  näher  (cf.  801),  doch  steht  der  Plural  und  r„,a,v 
moemer    Vg.).     Abermals  wird  also  die  Aufmerksamkeit  des  Odipus  m 
iTefährlidle  Nähe  des  Gedankens  an  den  entkommenen  Aug«^^^^ 
(1181  selenkt    den  jetzt  schon  mit  ins  Spiel  zu  ziehen  dem  Dichter  doch 
l  n  Äsltionsplin  verbot.    Das  otyoro,..f,  Tf^t  "Sokt"  W 
des  Chors   über   den  Mordboten    rechtfertigend  schaltet  Sophokles  beim 
Chore    der  "a     18  noch  nicht  anwesend  war,    die  Erinnerung  an  jenen 
Sk  ::;n   vöUig   aus.     Sonst  könnte  nach  ödipus'  Worten  ro.  öjor^^ 
oMfic   öoü  (293)    der   Chor   ja   nicht   anders   als    den  Konig   aut   den 
Zeugen   der  Tat  aufmerksam  machen  und  ihm  dessen  yernehmung  an- 
raten    auch  290/2    ist   nur  von  alten  Gerüchten,    nicht  aber  von  dem 
4läv'en    die  Rede.     Wie    wenig    andererseits   der  König  -och J^es.^ 
rVcgedenkt,    zeigen    die    ihm    vom  Dichter    ausdruckhch    1"  /«"  ^^^^d 
geleiten  W;rte:  \von  einem  Augenzeugen  ist  nichts  zu  -he^    (293: 
tödfpus  identifiziert  die  A„arm  (122)  mit  den  f^'^^oSOcU^l'^rH^ 
er     beachtet   den  Unterschied  nicht  und  weist  die  Sache  leichthin  ab, 
wie    e     au  h  oben  den  nächstliegenden  Schritt  versäumt,    den  einz.gen 
Zeugen   der  Tat   aufzusuchen  ...    Die   leise  Differenz   der   .«,<p«   en,, 
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die  zur  Entdeckung  hätte  führen  können,  .  .  .  soll  den  Ödipus  als 
av^adtjg  charakterisieren,  der  n\ir  seinem  eigenen  Kopte  folgt  und  fiij 
övra  sieht  (das  Komplott  wider  Laios,  wider  ihn),  rd  örra  nagogä'- 
(Wilamowitz  bei  Bruhn  zu  292).  Die  Verse  294/5  ziehen  den  König 
wieder  von  dem  Gedanken  an  einen  Augenzeugen  ab. 

Wenn  Teiresias  auftritt  (297)  —  worauf  288  f.  vorbereitet  und 
Spannung  erregt  wurde  — ,  scheint  die  Katastrophe  unmittelbar  bevor- 
zustehen. Der  Seher  ist  ja  der  einzige,  der  die  volle  Wahrheit  weiß, 
nach  der  Ödipus  verlangt.  Geht  dieser  ihn  also  um  Aufklärung  an 
und  steht  er  dem  König  Rede,  dann  —  sollte  man  denken  —  muß  ja 
die  Anagnorisis  eintreten  und  damit  das  Drama  zu  Ende  sein.  Nun 
aber  sehe  man,  wie  Sophokles  die  Handlung  führt.  Er  wahrt  iliren 
Fortgang  nur  dadurch,  daß  er  den  König  gegen  die  Offenbarung  des 
Sehers  sich  verschließen  läßt.  Ödipus  ist  mit  ganzer  Seele  a\if  die 
Entdeckung  des  Mörders,  auf  die  Rettung  des  Landes  bedacht;  hat  docli 
die  Bitte  des  Volkes  seinen  Eifer  aufs  höchste  gesteigert.  Da  stößt  er 
auf  den  Widerstand  des  Mannes,  von  dem  er  einzig  die  entscheidende 
Enthüllung  erwarten  kann,  und  dadurch  gerät  sein  Blut  derartig  in 
Wallung,  daß  er  schließlich  den  Teiresias  sogar  der  geistigen  Urheberschaft 
des  Mordes  zeiht.  Das  aber  weckt  den  Dämon  der  Leidenschaft  auch 
in  dem  Seher:  aus  Mitleid  brachte  er  es  nicht  über  sich,  dem  König 
die  entsetzliche  Wahrheit  zu  offenbaren,  —  jetzt  löst  ihm  der  Zorn  die 
Zunge.  Aber  gerade  weil  in  der  Hitze  der  Leidenschaft  gesprochen, 
finden  nun  seine  Worte  keinen  Eingang  bei  Ödipus;  er  hält  sie  für 
«ingeheuerliche  Schmäliungen,  sieht  in  Teiresias  nur  ein  Werkzeug,  dessen 
sich  politisch  Unzufriedene  zu  seinem  Sturz  bedienen.  Die  ögyi]  ist 
also  das  entsciieidende  Motiv,  das  den  Fortgang  der  Handlung  im  Sinne 
des  Dichters  rettet.  Cf.  Schol.  354:  oietai  ainöv  jzkaaafisvov  ifevdeo&ai' 
elxÖTCog  de  ämatsimi  (b?  di  ÖQyijv  eiQtjxu);,  d  de  Imarendt)  xax'  nQyJjv 
6  juävug  rä  i^ijg  rov  ÖQafimog  ävj'jQijjo,  (ra)  rov  ävayvwQiafiov  .  .  . 
Cf.  das  Urteil  im  Schol.  326:    sx^i  ovv  rä  Tijg  öiaMaemg  ägiaxa.^) 

Wenn  aber  Teiresias  anfangs  nicht  reden  will,  weshalb  kommt  er 
dann  überhaupt,  da  er  docii  wissen  muß,  zu  welchem  Zweck  ihn  Ödipus 
rufen  läßt?  Er  weigert  sich  ja  auch  zuerst,  vor  den  König  zu  treten; 
dieser  muß  zweimal  nach  ihm  schicken  (288  f.).  Wenn  er  endlich  doch 
ersclieint.  so  ist  er  fest  entschlossen  dem  Ödipus  die  volle  Wahrheit 
zu  eröffnen.  Da  wird  sein  Entschluß  wieder  ins  Wanken  gebracht. 
Die  dringende,  von  größter  Verehrung  zeugende  Anrede  des  Königs 
(300  ff.),  der  in  seinem  Eifer  für  das  Heil  des  Staates  —  zovg  ixeivov 
Xöyovg  ovH  ävafievwv  (Schol.  300 1,  vielmehr  zuerst  das  Wort  ergreitend  — 
den  Seher  vertrauensvoll  um  Hilfe  anfleht:  sie  bringt  diesem  die  furchtbare 
Ironie  der  Situation  so  deutlicli  zum  Bewußtsein,  daß  er  tief  erschüttert 


')  Cf.  Roemer,  Über  den  literarisch  -  ästhetischen  Bildungsstand  des 
attischen  Theateipublikums.  Abh.  d.  Münchenor  Akademie  d.  Wissenschatten 
1.  Kl.  Bd.  22  Abt.  1  (1901/2)  S.42  Anm.  —  Die  Erwähnung  des  wichtigen  Jlomenteä, 
daß  an  dem  Motiv  der  ögyi'/  die  Jlöglichkeit  des  Handlungstortgangs  hängt,  wird 
bei  Ad.  Müller  (Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des  Sophokles)  vermißt. 
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sorieich  wieder,  ohne  Rede  zu  stehen,  nach  Hause  zurückzukehren 
vefangt  Die  Verse  316  ff.  lösen  die  Aporie,  die  sein  Kommen  bietet. 
AI  1  eine  Umkehr  gibt  es  nun  für  ihn  nicht  mehr:  er  hat  verraten, 
daß  er  um  die  Sache  weiß,  und  so  ist  dem  Vorgehen  des  leidenschat- 
ulr  Königs  und  damit  ^e^  Weiterbewegung  des  Dramas  d. 
bewiesen  die  dem  Plane  des  Dichters  entspricht.  Cf.  Schol.  3<ib_.  t;.-ro_ 
la™  rov  Te.,eolov  äQyJ,v  6rc  Iniarara.  (316  ff.)  6  yo^og  --^-f« 

°*"    mf  Beschuldigung,  dte  ödipus  345  ft...gegen  den  Seher  seh  eudert 
i.t  124  f.  vorbereitet.     „An  Kreon    denkt   Odipus   noch   nicht,    sondern 
ediglich  an  die  seiner  Meinung  nach  von  Teiresias  angestifteten  Rauber 
Brul  „  zu  347).    Mit  der  Enthüllung  der  Wahrheit  antwortet  der  Seher 
So  f    auf  die  Herausforderung  des  Königs.    Zu  beachten  ist  dabei  die 
s^mi  erastLche  Gestaltung:   „Teiresias  weiß,  ;-,  Odipus  dem  Chor  ver 
kündet   hat«   (Roemer,    Vg.)  (cf.  236  ff. .  —  359/61   will  der  Konig  er 
St   ,0b  ier  Seher  das  Wort  wiederholt  oder  ob  er  es  zuruckn.min_t^ 
als  hätte  er  im  Zorn,  gereizt  gesprochen  "(Roemer,  J  f  •).     ^^'^ J^f J'^ 
holung  362  legt  seine  Meinung  fest:  er  glaubt  nun  in  den  Worten  (es 
Te  resfas    die    bewußte  Absicht  der  Kränkung  zu  erkennen;    also  finde 
IrWahrheit  um  so  weniger  Zugang  zu  ihm.    G^'^-'l^f- ^^  f  ^ 
das    im    voraus    abweisende   «c   /xm^v  elQ/,aera,  36o  fallen  866  f.  die 
Tsten    Worte    über    die   Blutschande,    mit    denen    der  Dichter    au     das 
Abs  ämmungsproblem  vorausdeutet.    Teiresias  verschanzt  sich  nach  den 
beileT-  fuf  den  Doppelinhalt  des  Anagnorismos  sich  beziehenden  - 
Eröf  nungen    jedesmal  hinter  die  Wahrheit,    die  ihm     dem  Seher,    ni  M 
verschlossen    ist  (356,  369),    der  Name  ApoUons    ^^^-'f.  ^J^J^Jf 'J 
vermieden;   erst  377  beruft  sich  Teiresias    auf  den  Gott  und  dam^t  is 
das    für    die   Weiterentwicklung    der   Handlung   entscheidende   Moment 
g  gebend     Bei    der  Nennung  ApoUons    leuchtet   in  Odipus   P  ot^l-'i^^^^^^^^ 
ledanke  auf,  daß  Kreon  seine  Hand  im  Spiele  hat,  der  J^  d^e  Ant^^o 
des  delphischen  Orakels  überbrachte  und  dem  Konig  die  B-^f'agung  des 
Sehers    anriet    (288).      Der   scharfsinnige    Rätsellöser,  f°f;  Richte, 
vorbereitend    schon  346    sagen   ließ    S^eg    Wmi^    und   ^^\!l^-:,  Z 
ö^dayMg,  glaubt  nun  endlich  alles  zu  durchschauen:    Teiresias  ist  das 
Werkzeug    der  bestochene  Helfer  Kreons,  der  nach  dem  Throne  strebt, 
380Ü   Sdie  vorbereitenden  Verse  124f.,   140).    Damit  ist  die  ^ oraus- 
Szung'geschaffen  für  die  folgende  Handlungsetappe    die  leidei.cha^^^^^^^^^^ 
Aussprache  zwischen  dem  König  und  Kreon.     Cf.  &chol.^3(8^   nenmpie 
röv    Olöijroda  inovoeiv  II  inoßoXm  KQeovrog  ravra  «Ö'/"*«'  "'«  f''", 
rovvrog  avrov  äcpoQM^  evkoyov  eyr,  rä  Xoinä  rov  dga^mrog.  Dj  W«^'^ 
rayvg  findet  für"^  seine  Verdächtigung  des  Sehers  --»  ^j^^^^^^'^^^Xm 
Stützpunkt.     Teiresias   hat   geschwiegen,    wo    seine  Hije   von  g  oßtem 
Wert  cewesen  wäre:  als  die  Sphinx  Theben  bedrohte  (390 ff.).    \\ieüem 
Sdi  us'Zit  nun  auf  einmal  die  Kunst  des  Sehers  als  "icht.|  fr™ 
erscheint    so  wähnt  er  im  wUvog  dessen,  der  die  cpQOvi^aig  des  Katsei 
lösers  seiner  Mantik  überlegrn  fühle,  die  Erklärung  für  den  vermeintliche.i 
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Verrat  des  Teiresias  gefunden  zu  haben.  Der  Hohn  und  Ingrimm  des 
Königs  387  ff.  fordert  die  große  Auslassung  des  Teiresias  408  ff.  heraus, 
wie  ja  überhaupt  die  Entwicklung  dieser  Szene  sich  dadurch  vollzieht, 
daß  die  heftigen  Ausfälle  des  Königs  den  Seher  zu  immer  weitergehenden 
Enthüllungen  reizen,  die  dann  selbst  wieder  der  OQyri  und  der  vjiovoia 
des  Ödipus  zur  Nahrung  dienen.  Je  mehr  aber  die  Leidenschaft  den 
aMad^g  blind  macht,  je  mehr  sein  Denken  in  die  Irre  geht,  um  so  mehr 
kann  Teiresias  ihm  eröffnen,  ohne  daß  darum  die  Handlung  an  der  Klippe 
einer  vorzeitigen  Anagnorisis  scheitert.  Wird  doch  dem  König  auch  die 
Autorität  des  Sehers  hinfällig  (389  ff.).  Ein  wichtiges  Moment  ist  dem 
Dichter  bei  der  Führung  dieser  Szene  aber  auch  das  aiviyfiajcoÖEg,  das 
im  Munde  des  Sehers  völlig  elxog  erscheint.  Besondere  Bedeutung  ge- 
winnt es  438,  wo  es  die  Antwort  auf  437  in  Dunkel  zu  hüllen  und 
damit  das  verfrühte  Einsetzen  von  Thema  II  der  dramatischen  Entwicklung 
zu  verhindern  hat.  Die  Auflösung  der  Situation  ist  aus  dem  ndßog  der 
ÖQyri  hergeleitet  (430  f.,  444  ff.).«) 

Die  Kühnheit  des  Gestaltens,  die  den  wissenden  Seher  gleich  zu 
Anfang  dem  forschenden  König  gegenüberstellt  und  ihn  das  Ergebnis 
der  dramatischen  Entwicklung  vorwegnehmen  läßt  ohne  die  Möglichkeit 
des  Handlungsfortgangs  dadurch  aufzuheben,  dient  zugleich  dazu  die 
Bewußtheit    des  ästhetischen  Aufnehmens  beim  Zuschauer    zu    erhöhen. 

I.  Stasimon  (463  ff.)   und  II.  Epeisodion  (513  ff.) 

Ist  der  Chor,  der  Vertreter  der  Bürgerschaft,  auf  der  einen  Seite 
dem  König,  dem  einstigen  Retter  des  Vaterlandes,  in  Dankbarkeit  und 
Treue  ergeben,  so  erfüllt  ihn  doch  andererseits  auch  wieder  die  größte 
Verehrung  für  die  Kunst  des  Sehers  (284  ff.,  297  ff.).  Es  leuchtet  daher 
ein,  daß  der  Streit  zwischen  Ödipus  und  Teiresias  ihn  in  einen  Zwie- 
spalt bringen  muß,  der  nach  Ausgleich  verlangt.  Aus  dem  Chorlied  463  ff. 
ersehen  wir,  w^ie  die  treuen  Bürger  sich  auf  dessen  Seite  stellen,  der 
einst  oocpbg  cocpßr]  ßaodvcp  {^'  f^öimohg  (510),  und  lieber  an  der 
Mantik  zweifeln  (500  f.),  wobei  sie  übrigens  durch  die  Worte 

...  (5  fJLEV  ovv  Zevg  ö  r    "AtioUcov  Sweroi  xal  rd  ßooxwv 

eldoreg  (499  f.) 
ihre  evoeßeia  ausdrücklich  vor  Mißdeutung  schützen.  Die  Haltung  des 
Chors  ist  nun  für  den  weiteren  Verlauf  der  Handlung  bestimmt.  Und 
dadurch  daß  der  Chor  284  ff.  und  297  ff.  den  Teiresias  so  hoch  erhebt 
—  was  übrigens  auch  Ödipus  tut,  ehe  die  Leidenschaft  sein  Urteil 
trübt  (300  ff.)  — ,  dadurch  wird  nicht  bloß  die  Autorität  des  Sehers 
den  Beschuldigungen  und  Schmähungen  des  Königs  gegenüber  gerettet: 


I 


i 


«1  Die  Echtheit  der  Verse  447—462  wird  angefochten.  In  der  Tat  erreicht 
die  Enthüllung  des  Sehers  457  ff.  eine  Deutlichkeit,  die  es  schwer  glaublich  er- 
scheinen läßt,  daß  ödipus  sich  nicht  selbst  verdächtig  wird.  Roemer  halt,  wie 
er  mir  mitteilt,  diese  Partie  —  als  des  tragischen  :td»o;  der  Sprache  entbehrend 
und  das  Vorausgehende  abschwächend  —  für  eine  Schauspielerinterpolation. 
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diese  Gestaltung  dient  mit  505  ff.  zusammen  zugleich  auch  der  indirekteu 
Sakteristik  der  Gesinnung  des  Chors  gegen  Od.pus.     Bruhn  bemerkt 
,147      .Das  Vertrauen    des   Chors   auf   die   Sehergabe   des   Teiresias 
wird"  von  Vornherein  nachdrücklich  hervorgehoben,  dam  t  die  Anhanglich- 
kl  der  Thebaner  an  den  ehemaligen  Erretter  die  härteste  P-;«^«  bestehe  . 
In    der   vom    ersten   Stasimon   ausgefällten  Pause   laßt  Sophokles 
den  Kreon  Kunde  erhalten  von  der  Bezichtigung  des  Königs.    ^^  er  ihm 
3      MHteilung   macht,    ist   natürlich  völlig   belanglos.     Seme   Reaktion 
darauf  ist  das  die  Handlung  weitertreibende  M«»-"^  =  .?  ^L^'^J^'f  £"„'/, 
vor  dem  Palaste,    um  sich  zu  rechtfertigen.     Odipus  ist  mit  dem  Ende 
des  vorigen  Epeisodions  in  das  Haus  zurückgekehrt;  die  kurze,  seinem 
wLderauftreten  vorausgeschickte  Szene  513-30  dient  dazu   den  Kreon 
sich  wegen  seines  Kommens  erklären  zu  lassen,  zugleich  aber  die  Tieue 
des  Chors  gegen  den  König  durch  das  Zurückhaltende  seiner  Erwiderungen 
ns   Licht   zu    setzen.     Im   Interesse    des   unmittelbaren    Fortgangs    de 
Handlung  tritt  Ödipus  531,  ohne  daß  sein  Kommen  besonders  begründet 
,„äre    —  (b?  &nb  ovv&t'nuaTog  —  aus  dem  Palaste. 

Womit  er  seine  Anschuldigung  stützt,  wird  in  der  Form  des  Ver- 
hörs 555-74  entwickelt.  Sophokles  gibt  seinem  Helden  eine  schein- 
bare logische  Berechtigung  zu  seinem  Glauben:  Kreon  muß  o63  und 
567  die  jeweils  vorausgehende  Frage  ausdrücklich  bejahen,  eme  Losung 
der  sich  aufdrängenden  Aporie  568  (564/5)  dagegen  schuldig  bleiben, 
569.  Das  subjektiv  Beschränkte  seiner  Antwort  hebt  übrigens  Kreon 
569  (565)  eigens  hervor.  Eine  bestimmte  Erklärung  gibt  der  Dich  er 
in  dieser  Sache  nicht,  wie  er  ja  auch  den  Einwand  391  ff.  auf  sich 
beruhen  läßt.  In  den  Augen  des  Ödipus  aber  ist  die  Losung  des  Ratseis 
eben  die,  daß  Teiresias  ihn  nur  auf  Anstiften  Kreons  der  nach  dem 
Throne  strebt,  des  Mordes  an  Laios  bezichtigt  hat  (cf.  ö^^M- 

Indem  Sophokles  den  Kreon  bei  seiner  Verteidigung  5v4  ff.  von 
dem  nahen  Verhältnis  ausgehen  läßt,  in  dem  er  zu  Od.pus  steM  (o<7 
=18 n  cibt  er  uns  zugleich  zu  erkennen,  wie  hoch  der  Konig  seine 
GalJin  -  der  Sohn  sLe  Mutter  -  ehrt  (579 f.);  mit  580  deutet  er 
vorbereitend  auf  die  im  Ablauf  des  Geschehens  ^^ftigen  Momente,  wo 
die  Rücksicht  auf  sie  bestimmend  auf  ihn  wirkt:  700,  <7  f.  (auch 
669)  —  Die  Verse  603/4  lenken  unseren  Blick  auf  eine  andere  Mög- 
lichkeit der  Handlungsführung,   die  der  Dichter  aber  verschmäht. 

Das  Eingreifen  der  lokaste,  die  der  erregte  W  ortwechsel  der  Männer 
aus  dem  Palaste  ruft  (631),  führt  schließlich  zur  Trennung  der  Streiten- 
den und  leitet  eine  neue,  höchst  bedeutsame  Etappe  m  der  dramatischen 

Entwic^k^ing  e^n.  ^^.^^^.^^^^^^^  ^_^  ^^^^^  ödipus  mit  klar  bewußtem 
Willen  die  Führung  des  eigentlichen  Themas  des  Stiickes  in  der  Hand 
Da  trat  die  Leidenschaft  dazwischen;  im  Bunde  mit  der  vjiovoia  drängte 
sie  den  König  von  der  anfangs  eingeschlagenen  Richtung  ab  und  riß 
ihn  mit  sich  fort.  Das  Forschen  nach  dem  Mörder  des  Laios  versch^^and 
hinter  einem  ganz  anderen  Interesse.  Die  Teiresiasszene  und  ganz  be- 
sonders die  Kreonszene  ist  unter  einem  Gesichtspunkt  anzusehen,    den 
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Wilhelm  v.  Scholz ')  geltend  macht  mit  den  Worten:  „Die  Organisation 
der  Psyche  verlangt,  daß  wir  von  einer  Idee,  einem  Gedanken,  einer 
Vorstellungsreihe,  die  wir  im  Tiefsten  festhalten  sollen,  von  Zeit  zu  Zeit 
abgezogen  werden  müssen.  Gewiß  ist,  daß  eine  dramatische  Dichtung, 
die  nur  das  bewußte,  ausgesprochene  Wollen  des  Helden  verkörperte 
und  uns  fortgesetzt  auf  dessen  Ziel  hinwiese,  eine  Dichtung,  die  nur 
Handlung,  nicht  auch  Geschehnis  wäre,  uns  langweilen  müßte".  Mit 
diesen  Szenen  ist  ferner  für  das  Ödipusdrama  auch  ein  dramatisches 
Ringen  der  Affekte,  ein  Antagonismus  persönlicher  Gegner  gewonnen  — 
das  künstlerische  Gegengewicht  gegen  das  mit  der  Problemstellung  ge- 
gebene Inquirieren  und  Kombinieren  des  Verstandes.  Über  die  innere 
Beziehung  dieser  Szenen  zur  Katastrophe  endlich  vergleiche  man  Wecklein^): 
„Um  diese"  —  nämlich  die  Katastrophe  —  „zu  begründen  hat  der 
Dichter  dem  Ödipus  einen  leidenschaftlichen  Charakter,  der  sich  zu  vor- 
schnellem Handeln  hinreißen  läßt,  gegeben,*)  dieselbe  Leidenschaft,  in 
welcher  er  den  unerkannten  Vater  getötet  hat  (807  ff.).  Wir  beobachten, 
wie  er  sich  von  seiner  Leidenschaft  zu  ungerechtem  Verdachte  gegen 
Tiresias  und  Kreon  fortreißen  läßt  und  diese  hoher  Achtung  werten  Männer 
gröblich  beleidigt.  Wir  begreifen,  daß  er,  sobald  er  dieses  Wüten  gegen 
andere  als  ungerecht  erkennt,  die  W^ut  gegen  seine  eigene  Person  kehrt '^^) 
Während  lokaste  den  erregten  Ödipus  nur  zu  beruhigen  sucht, 
lenkt  sie  unbewußt  wieder  zum  alten  Thema  zurück:  das  Forschen  nach 
dem  Mörder  beginnt  von  neuem  —  nun  allerdings  von  einem  schauder- 
vollen Unterton  begleitet. 

Zunächst  aber  ist  lokastes  Aufgabe  die  Schlichtung  des  Haders. 
Als  Gattin  des  Königs  und  Schwester  Kreons  den  beiden  Streitenden 
nahestehend  erscheint  sie  zu  dieser  Vermittlerrolle  am  meisten  berufen. 
Warum  sie  nicht  erst  nach  dem  Anlaß  des  leidenschaftlichen  Wort- 
wechsels fragt  und  welchen  kompositionellen  Zweck  Sophokles  mit  dieser 
Gestaltung  verfolgt,  sagt  das  Scholion  zu  637 :  xakog  dk  ov  nvv&dvexai 
Tr;v  nhiav  rfjg  tgiöog  ix  JiavToq  äjiaUayfjvai  nmohg  ßovkojuevrj,  ä^a 
de  xal  Iva  jutj  ödoyta  fj.  Übrigens  läßt  der  Dichter  lokaste  638  auch 
verraten,  daß  sie  als  Anlaß  des  ganzen  Auftritts  ein  Nichts  vermutet. 
Mit  dem  Schwur  Kreons  644  f.  bietet  er  ihr  eine  Handhabe  den  Ödipus 
auch  über  die  schwerwiegenden  Worte  639 — 43  hinweg  ohne  weiteres 
zum  Nachgeben  zu  bewegen.  Eine  bestimmte  Mitteilung  über  den  Anlaß 
des  Streites  im  Gegensatz  zu  den  allgemein  gehaltenen  Worten  642  f. 
verspart  er  für  später,  wo  er  gerade  an  dieses  Moment  den  Fortgang 
der  Handlung  knüpft  (680,  700  ff.).  Soll  aber  Ödipus,  der  mit  solcher 
Sicherheit  den  Urheber  eines  hochverräterischen  Anschlags  gegen  seine 
Person  entlarvt  zu  haben  glaubt,  von  seinem  Vorgehen  wider  den  ver- 


')  Gedanken  zum  Drama,  München  u.  Leipzig  1905,  S.  56. 
«)  Über  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  griechischen  Tragödie,  München 
1891.  S.  45. 

*,  vgl.  V.  673-675.  . 

»)  Cf.  die  in  Kreons  Worten  OK  855  liegende  Charakteristik  des  Ödipus: 

OQyfi  X^Q^'^  öovg,  7J  o'  dei  Xvfiaivsrai. 
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meintlichen  Feind  ablassen,  so  müsse«  schon  ^ie  stärksten  Motive  wirk- 
sam Terden.     Das  Entscheidende  ist  auch  hier  die  Rucksicht  auf  Land 
und  Vo  k!  auf   das   Interesse   der  Gesamtheit  -  ein  Moment    das   der 
Dichter   gleich    zu   Beginn   der   Szene    mit   den  Wor  en   lokastes  63of^ 
bringt   und    in   dem    auch  die  Bitte   des  Chores  gipfel    (660  ff.).     Aber 
„och    ein  Weiteres   ist   zu   beachten.     Nicht  umsonst  haben  wir  5.9 f. 
vernommen,  wie  hoch  ödipus  seine  Gattin  ehrt.   Wir  verstehen,  was  es 
rihn  bedeutet,    wenn   gerade   sie  an  die  Not  des  Landes  mahnt  und 
Z   Fürsnrecherin    Kreons    wird.     Ihre    Bitte    arbeitet   dem  Chore     dem 
ttriTrti'gerschaft,  vor.  so  daß  dessen  Flehen  6^00    beim  König 
um  so  eher  Eingang  findet.    Der  Eid  Kreons  aber  bietet  beiden    lokaste 
und  dem  Chore    einen  festen  Stützpunkt.     So  weicht  denn  Od.pus  den 
d  ingenden    Bitten;    aus   seinem   f^&o,   ßaod.y.6v   schöpft  er  die  K.ait 
über    sein    eigenes   vermeintliches  Interesse   emporzusteigen    (669  f.).  ^  Cf. 

Schol.669:    lo  W-o,.ov  alro'.  -"^-^%f^^'^r\'''jyJlC'Z 
(Roemer  statt  iavzöv)    naQay.eywQvy.öro,  aX>.a   ^<«  J'/'^J^«^'"    ''«''  ^^" 
airov  nuo&ivra  (rä  loyara)  (Roemer)  y.,vdvvEvom.  Der  Wille  des  Odipus 
"rdert  sTch,  nicht  aber''  seine  Überzeugung  und  seine  dem  Kreon  femd- 
liche  Gesinnung      Die  Verse  671  f.  wahren  diese  ausdrücklich,  mit  der- 
selTen  Bestimmtheit,  mit  der  sie  das  Motiv  seiner  Willensänderung  iienne^ 
••Unmittelbar  nach  Kreons  Abgang  (677),  der  aus  der  Streitsituaf  ou 
heraus  motiviert  ist  (637,  669),   setzt  ein  neues  dramatisches  Agens  ein_ 
Der    Dichter    steuert    auf    die    große   Aussprache   ^^v.schen    Od    us   und 
lokaste  zu,    die  den  König  bis  dicht  vor  die  volle  Erkenntnis  fühlt,  daß 
er  in  der  Tat  der  Mörder  des  Laios  ist. 

Der  Chor  erwartet  -  auf  637  hin  -,    daß   lokaste  den^  Odipus 
ins  Haus  geleitet  (679),    sie  aber  erwidert  (680)  f^a&ovoa  y    »/n?  »; 
riyn.    Damit  ist  das  Moment  gegeben,   an  dem  der  Fortgang  der  Hand- 
lung hängt.     Cf.  Schol.  680:   mdavw?  //srd  zo  ditj/Mxdm  avrovs  em- 
rJei  zhv  nhiav,  a>a  Öi  y.al  Iva  äqyM  y^v^zai  zov  avayvo>Q,ouov.    Da- 
durch   daß    lokaste   den    Chor   um   Aufklärung  angeht,    ist  ihr  i.n    d  r 
Einheit    des    Schauplatzes   willen   gebotenes  Verweilen  vor   dem   Palaste 
zunächst    gerechtfertigt;    wenn    sie    sich    später    (698 f.)    an    den  Komg 
selbst  wendet,    ist   das   y.ofuCetv   döficov  fow  vergessen   und    so   bleibt 
die    Situation    gerettet.     Gerade    um    die   Antwort   auf   Odipus   hinuber- 
zuspielen  und  damit  den  Dialog  des  Königspaares  anzubahnen    muß  der 
Chor    eine    genauere    Auskunft   verweigern,    was    durch    die    Rucksicht 
gegen    seinen    Herrn    und    seine   Sorge   um  .las  Land   ge'-«^;^';  ^^'f  'f  • 
685  f.  (684).     Unwillige  Worte  des  noch  erregten  Königs  fallen,   dei   in 
dieser  Zurückhaltung  Herzenslauheit  zu  erkennen  glaubt  (68  <  t.)  —  mit 
Nachdruck   strebt  der  Clior  seine  treue  Gesinnung  vor  Mißdeutung  zu 
schützen   (689 ff.):    da    dringt    lokaste    in    Odipus    selbst   mit   der  Bitte 
seines  Zürnens  Grund  ihr  mitzuteilen,  und  die  Verehrung,  d_ie  er  seiner 
Gattin   zollt,    bestimmt   ihn   ihrem  Wunsche  zu  willfahren  (vOOf).     So- 
phokles   steht   vor   einer   ödoyla.     Die   Gefahr,    <l^'f'^^'"^''f°^ZiZ 
ermüden,  vermeidet  er,   indem  er  die  Antwort  auf  die  Irage  der  lokas  e 
auf  drei  Verse  beschränkt   (703,   705 f.);    eine    ausführlichere   Erzalilung 
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schneidet  er  ab  durch  die  Art,  wie  er  die  Königin  auf  diese  Antwort 
reagieren  läßt.  V.  704  verrät  die  Richtung  ihres  Denkens :  sie  sucht 
nach  der  Quelle,  aus  der  Kreon  die  ungeheuerliche  Behauptung  geschöpft 
hat.  Da  vernimmt  sie  705  das  Wort  judrcig  —  das  sagt  ihr  genug. 
In  Erinnerung  daran,  welche  Erfahrung  sie  einst  mit  dem  Orakel  ge- 
macht, und  ihrer  Sinnesart  gemäß,  in  der  es  liegt  sich  möglichst  leicht 
mit  den  Dingen  abzufinden,  belehrt  sie  nun  den  Ödipus  —  hinweg  über 
dessen  Worte  705  f.  —  über  die  Nichtigkeit  der  Seherkunst  (707  ff.). 
Ihr  Beruhigungsversuch  setzt  also  gar  nicht  im  Kernpunkt  der  Sache 
ein:  was  den  Ödipus  so  sehr  erregt  hat,  war  ja  die  Entdeckung  der 
vermeintlichen  Verschwörung,  nicht  etwa  die  Furcht,  der  Spruch  des 
Sehers  könne  sich  bewahrheiten.  Im  Verlauf  ihrer  Rede  aber  rührt 
lokaste  mit  ev  rgiTiMg  ä^ua^iroig  (716)  unbewußt  an  den  Punkt,  der 
den  Ödipus  sich  selbst  verdächtig  macht ;  und  der  furchtbare,  das  ganze 
Denken  des  Königs  in  seinen  Bann  ziehende  Argwohn  läßt  es  natürlich 
nicht  zu,  daß  dieser  nochmals  auf  den  Streit  mit  Kreon  zurückkommt. 
So  verbindet  der  Dichter  mit  der  Zurückdämmung  einer  ermüdenden 
ddoyia  zugleich  das  jigoxoTirEtv  rhv  vTiodeoiv. 

Zu  beachten  ist  auch  die  symperastische  Gestaltung  704.  Auf  des 

Ödipus  Worte 

(povea   (.IE   <pi]Oi    Ädiov   xa&eordvai  (703) 

erwidert  lokaste  (704): 

avTÖg  ^vveidwg,  rj  /ua^a)v  ällov  naoa ; 
,Man  kann  es  kaum  natürlich  finden,  daß  lokaste  nicht  sofort  nach- 
drücklich die  Behauptung  Kreons  zurückweist; ♦das  ist  nur  erklärlich, 
weil  der  Dichter  einer  Ablenkung  aus  dem  Wege  gehen  und  jetzt 
seinem  Ziel  direkt  zusteuern  will"  (Roemer,  Vg.).  Es  ist  auch  wohl 
das  stumme  Spiel  des  Darstellers  mit  zu  berücksichtigen,  woran  Bruhn 
(zu  704)  erinnert,  der  auch  auf  Ant.  1175  f.  hinweist. 

Die  unbefangene  Ortsbezeichnung  716  also  gibt  dem  Gespräch  die 
entscheidende  Wendung  auf  die  Anagnorisis  zu.  Cf.  Schol.  710:  ev  ro 
äfia  jiaQaxakovoav  ey.Ti&eodai  rd  eig  rijv  vTiovoiav  avxov  e^ißalovvm. 
Schol.  716:  xalcbg  rov  ronov  7iqooe§y]xev  Iva  Eig  v7i6juv)]oiv  äydyoi  rov 
OlöiTioda.  —  In  aklcDv  xeoolv  (719)  erkennen  wir  eine  versteckte  Vor- 
bereitung auf  die  Funktion"  die  Sophokles  dem  Sklaven  des  Laios  für 
die  Vollendung  der  Anagnorisis  vorbehalten  hat  (1038  ff.).  Die  Worte 
agdga  .  .  .  hl^Ev^ag  noöoiv  (718)  sind  im  Munde  der  Mutter  eine  Be- 
schö'iügung  der  Wahrheit  (cf.  die  Aussage  des  Korinthers  1034  öiaTooovg 
nodoTv  uxfjidgy^);    olxovojuixojg  wird    die    Durchbohrung    der  Füße   des 


h 


10)  Sie  fallen  in  die  Kategorie:  Äußerungen  des  n:o6öoj:Tov  ro  Uyov.  Es 
„dürfen  als  Widersprüche  alle  die  Äußerungen  und  Darstellungen  nicht  aner- 
kannt und  behandelt  werden,  welche  aus  dem  verschiedenen  Charakter  und  der 
verschiedenen  Stellung  der  jeweilig  sprechenden  Person  hervorgehend  und  die 
Sache  nur  von  ihrer  Seite  allein  betrachtend  dieselbe  in  eine  verschiedene  Be- 
leuchtung rücken.  Hier  ist  die  rein  subjektive  Auffassung  der  Sprechenden 
das  allein  Entscheidende  und  sind  Schlüsse  auf  aovnfi^cavia  nicht  zulässigj* 
(Roemer,  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.     Phüologus,  Bd.  65, 
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ausgesetzten  Kindes  unerwähnt  gelassen,  damit  bei  Ödipus  nicht  schon 
tetzt  mit  dem  Gedanken  an  die  eigenen  Narben  ein  weiterer  \  erdacht 
reffe  wird:  nach  dem  Plane  des  Dichters  soll  ja  in  diesem  Epeisodion 
Thema  I  der  dramatischen  Entwicklung  unvermengt  mit  Thema  II  bleiben 
Daneben  gilt  auch,  was  wir  bei  Wolff-Bellermann  ^  )  (zu  dieser  Stelle) 
lesen:  „  .  .  Der  Dichter  mußte  den  Ausdruck  so  wählen,  daß  emerseits 
Oidipus  (und  der  Chor)  bei  der  genaueren  Angabe  des  Boten  1032  ff. 
nicht  hieran  zurückdenken  und  also  zu  früh  Verdacht  schöpfen  konnte, 
andererseits  der  Zuschauer  doch  verstand,  daß  jene  Worte  des  Boten 
für  lokaste  einen  wichtigen  Teil  der  Enthüllung  enthalten.  Aus  dem- 
selben  Grunde  braucht  sie  719  den  allgemeinen  Ausdruck  aßarov  oQog, 
nicht  den  Namen  KißaiQcßv''   (cf.  1026).  ..,.,.  , 

Mit  lokastes  Bericht  von  dem  Orakel,  das  Laios  einst  erhielt    und 
von    der    Aussetzung    seines    Kindes  (711  ff.)    sowie    mit   der   Erzählung 
des   Ödipus  von    seinen    Jugendschicksalen  (774  ff.)    ist    in    diese   Szene 
allerdings    bereits  eine  Exposition    für  Thema  II  eingeschaltet     das  sich 
um    die   Abstammung    des  Königs    bewegt;    aber,    was    das  Ausschlag- 
gebende ist:    zum  Problem    wird  Ödipus'  Abstammung   jetzt  noch  nicht. 
Durch    welche    Gestaltung    Sophokles    dem  wehrt,    wurde    schon    früher 
(S    28)    betont    (cf.  824ff.,    bes.    827;    855  f.).      Diese     expositionellen 
Momente    aber   -  Etx6T(og    eingeführt    durch   710   und    "^69  fi.  —  smd 
vom    Dichter    in    eine    bestimmte    Beziehung    zum    TE?.og    der    Handlung 
gesetzt.     Vermöge    der   Gegenseitigkeit    der  Aufklärung    stellen    sie  An- 
näherungen an  die  Anagnorisis  dar.  wenn  sie  auch  von   den  jzQoocojTa 
zunächst  noch   nicht  als  solche  erkannt  werden.     Ödipus   hört  von  der 
Aussetzung    des  Sohnes    des  Laios,    ebenso  von    deren   Ursache     jenem 
Orakelspruche,  der  nur  die  Kehrseite  der  ihm  selbst  gewordenen  Prophe- 
zeiung  des  Vatermordes  ist.     Diese  Mitteilung    gibt   ihm    im  voraus  die 
nötige  Ergänzung    zu    den    späteren  Aussagen    des  Korinthers    und    des 
Hirten.    Vorläufig  ist  sie  für  ihn  belanglos,  später  aber  failt  durch  das 
dort    gewonnene  Wissen    das    rechte   Licht    auf    sie.     lokaste    hingegen 
hört  —  abgesehen  von  der  Aufklärung  über  das  Abenteuer  am  Dreiweg  — 
von   jenem  Vorfalle    in  Korinth,    der    zum  Anlaß  von  Ödipus    Aufbruch 
aus    der   vermeintlichen    Heimat    wurde,    sowie    von    dem    Orakel    von 
Vatermord  und  Mutterehe,    das  in  seinem  ersten  Teil  die  Kehrseite  des 
dem  Laios  gewordenen  Schicksalsspruches  ist.     Diese  Kunde   hefert  ihr 
später    zu    dem,  was    sie    bereits  weiß,  und    dem,  was    sie    durch    den 
Korinther  erfährt,  das  zur  völligen  Erkenntnis  noch  Fehlende  hinzu 

Auf  das  verhängnisvolle  ev  jQiJiMg  äjuaSitoTg  (716)  hin  fuhrt  der 


H  1  (N  F  19)  S.  48).  Im  folgenden  weist  Roemer  (S.  48)  auf  eine  Stelle  m  der 
Elektra:  ,;Die  antiken  Zuschauer  wußten  nicht  weniger  gut  als  ^^'^^  ^N^ie  und 
warum  bei  der  Ermordung  Agamemnons  die  Bergung  des  kleinen  Ore.te.  b^ 
werkstelligt  wurde.     Wie  spricht   darüber   nun   aber  die  Mutter?   Soph.  LI.  nö 


.y 


ooxig  njg  sfifjg  ^w^r]?  yeyco? 
(^laaroiv  aTiootag  y.al  rgoqytjg  inijg  (fvy ag 
d:Te^£vovTO^ . 
")  Sophokles  IV  (König  Oidipus).    Leipzig  1894*. 
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Dialog  von  726 — 754  in  raschem  Gang  bis  Iiart  vor  die  Evidenz. 
Diese  wird  nur  dadurch  hintangehalten,  daß  der  Mordbericht  durch  die 
Schuld  des  einzigen  entkommenen  Zeugen  der  Tat  in  einem  Punkte 
entstellt  ist  (715  f.,  839  f.,  842  ff.)  und  daß  dieser  Augenzeuge  selbst 
abwesend  ist,  so  daß  er  nicht  sogleich  vernommen  werden  kann.  Dieses 
sein  oixovojuixojg  notwendiges  Fernsein  wird  758  ff.  natürlich  motiviert. 
Bei  Wolff-Bellermann  lesen  wir  (zu  758 ff.):  „Die  hier  angeführten  Züge 
bezeichnen  deutlich  das  Grauen  des  alten  Dieners  vor  dem  Mörder  seines 
Herrn,  den  er  doch  der  Tat  nicht  zu  beschuldigen  wagt ..."  und  (zu  759): 
„  .  .  .  der  Anblick  des  neuen  Herrschers  erregte  (so  glaubt  lokaste',  die 
den  wahren  Beweggrund  nicht  ahnt)  in  dem  treuen  Diener  mit  erneuter 
Heftigkeit  die  schmerzliche  Erinnerung  an  den  alten  König".  Die  Worte, 
mit  denen  lokaste  die  Gewährung  der  Bitte  dieses  Dieners  motiviert 
(763  f.),  enthalten  zugleich  eine  versteckte  Vorbereitung  darauf,  in  Avelcher 
Rolle  wir  den  Mann  später  sehen  werden:  als  den  treuen  Haussklaven 
nämlich,  den  man  mit  der  Aussetzung  des  Kindes  betraute  (cf.  11 17  f., 
1123).  Damit  der  eine  Ödipus  ihrer  Herr  werden  konnte,  durfte  die 
Zahl  der  Begleiter  des  Laios  nur  gering  sein  (752).  Die  Aussage  752  f. 
., motiviert  nebenbei,  daß  Ödipus  nie  daran  dachte,  der  von  ihm  Er- 
schlagene könne  ein  Fürst  gewesen  sein"  (Wecklein  ^2)  zu  dieser  Stelle). 
Mit  der  Erwähnung  des  einzigen  entronnenen  Augenzeugen  der  Tat  (756) 
ist  nun  aber  dem  Könige  auch  sein  Handeln  vorgezeichnet :  er  muß  ihn 
rufen  lassen,  es  bleibt  ihm  sonst  keine  Möglichkeit  sich  Klarheit  zu 
verschaffen.  So  wächst  aus  der  Situation  heraus,  was  t}]v  vno'&eoiv 
Jiooxojitei  (757,  765).  Doch  gewinnt  der  Dichter  mit  der  Frage  765 
und  der  durch  sie  herausgeforderten  Gegenfrage  766  auch  die  Über- 
leitung zu  der  großen  Erzählung  des  Ödipus  774  ff.  Was  er  tief  in 
sich  vergraben  hatte,  teilt  der  König  jetzt  —  ig  tooovtov  elmdcov 
ßeßcog  —  der  Gattin  mit,  deren  Wunsch  und  Wort  ihm  ja  so  viel  gilt 
(769  f.,   771  ff.). 

Die  Hauptsache  ist  für  Ödipus  natürlich  die  Erzählung  seines 
Abenteuers  am  Dreiweg  (800 ff.);  was  er  vorausschickt  (774 ff.),  dient 
ihm  nur  zur  Einleitung,  zur  Motivierung  seiner  Wanderung,  auf  der  er 
das  verhängnisvolle  Erlebnis  hatte  (798  f.).  Oixovojuixcbg  aber  bedeutet 
es,  wie  wir  vorhin  sahen,  weit  mehr.  Hier,  wo  Sophokles  darauf  vor- 
bereitet, daß  Polybos  und  Merope  nicht  die  Eltern  des  Ödipus  sind, 
mußte  er  zugleich  motivieren  und  erkennen  lassen,  daß  dieser  den 
Glauben  an  seine  Abstammung  von  dem  korinthischen  Königspaare  doch 
bewahrt  hat.  Was  den  Zweifel  des  Ödipus  erregte,  durfte  also  nicht 
allzu  schwer  wiegen:  jene  tvxV  wird  denn  auch  von  diesem  ausdrücklich 
durch  die  Worte  charakterisiert: 

'ßavfidoai  jukv  d^ia, 
ojiovdfjg  ye  juevroi  Ttjg  ijutjg  ovx  ä^ia  (777  f.). 

Handelt  es  sich  doch  nur  um  die  Äußerung  eines  Trunkenen.    „Durch  die 
Häufung    der    Synonyma    ev    deiTcvocg,    TtaQ^  oi'vq),    vjieqtiIi]  o^elg 
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uE^n  sucht  Ödipus  die  Grundlosigkeit  des  unbesonnenen  Wortes  hervor- 
zuheben" (Bruhn  zu  779).  Ein  weiteres  Moment,  dazu  angetan  semen 
Zwell  zu  beschwichtigen,  ist  die  Art,  wie  Polybos  und  Merope  auf 
sine  Anfrage  reagierten,  783  ff.  Andererseits  aber  -^ß^e  ^- ^^f.;^^^ 
ienes  Vorfalls  auf  Ödipus  doch  groß  genug  sem,  um ^  ihn  schießhch 
nach  Delphi  zu  treiben,  worauf  ja  das  ngoxomeiv  rrjv  vnodeoiv  beruht. 
Daher  —  ganz  im  Einklang  mit  seinem  fidog  —:  ^ 

yÄycb  ßagvvMg  Tr]v  fiev  ovoav  ^fxegav 
luohg  yMieoxoV  ^arega  d"  icov  Jiüag 
firjTQdg  Tiargög  r  rjhyyov  (781  ff.), 
sowie  das  jiMofia  der  Verbreitung  des  Gerüchtes  ([^(pdQTte  yhq  nolv  786), 
die  bei  dem  Manne,  der  (775 f.)  von  sich  gesagt: 

fjyöjurjv  ^'  ävrjg 
äoTWV  jueyiOTog  töjv  ixsT, 
den.   Befriedigenden  entgegensteht,    das   die  Haltung   der  vermeintlichen 
Eltern    für    ihn    gehabt  (785  f.).     Wie    Sophokles    nach    Od.pus    Orakel- 
befragung   das    von    der    olxovofiia    Geforderte    aus    dem    7j§og    seines 
Helden  hervorgehen  läßt,   darüber   sagt  Roemer«):    „...als  eine  ganz 
einzigartige  Gestaltung  darf  auch  hier  wieder  hervorgehoben  werden,   me 
ödipus    auch   in  dieser   schweren  verhängnisvollen  Stunde    als    derselbe 
woovely  rayvg  vom  Dichter  gezeichnet  ist.    Nachdem  der  Fragende  auch 
S  mit  einem  Worte  vom  Gotte  über  seine  wahren  Eltern  aufgeklart 
worden  ist  (V.  787),  entscheidet  er  selbst  von  sich  aus  als    ein    echter 
a^oovetv  raxv?,  daß  nur  Polybos  und  Merope  und  niemand  anders  seine 
wahren  Eltern  sein  können,  und  stürzt  dem  Verderben  entgegen  .     Mit 
aller  Deutlichkeit  läßt  Sophokles  den  König  dann  noch  am  Ende  seiner 
Rede  (824  ff.,  bes.  827)  zu  erkennen  geben,  für  wessen  Sohn  er  sich  halt. 
834  f  gibt  der  Chor  den  Anstoß  zur  Weiterbewegung  der  Handlung, 
wozu  Ödipus   in   der  Erschütterung   seines  Gemütes   nach  Abschluß  der 
großen  Erzählung   nicht   imstande   ist.     Indem    aber   der  Chor   nur  auf 
den  schon   früher  (765)  geäußerten  Wunsch   seines  Herrn    zurückgreift, 
bleibt    doch  die  Initiative  des  Ödipus  gewahrt,   wie  sie  ja  nach  dessen 
fido?  und  dessen  Stellung  im  Ganzen  der  Komposition  geboten  war. 

Das  Epeisodion  schließt  mit  dem  auf  das  Weitere  spannenden  und 
überleitenden  Motiv  der  Sendung  nach  dem  Zeugen  der  Mordtat  und 
mit  dem   Abgang  des  Ödipus   und   der  lokaste  in  den   Palast  (859  ff.). 

III.   Epeisodion  (911ff.). 

Mau  erwartet  das  Kommen  des  Hirten,  Sophokles  geht  aber  einen 
anderen  Weg:  er  läßt  Thema  I  fallen  und  leitet  mit  dem  Auftreten  des 
Korinthers  Thema  II  ein,  um  dann  mit  diesem  indirekt  zugleich  jenes 
zu  Ende  zu  führen.  Diese  Entwicklung  umspannt  das  dritte  und  vierte 
Epeisodion. 

i^er  den  literarisch-ästhetischen  Bildungsstand  f  f.  i;,"!^!"  S"  Anm" 
Publikums.  Abh.  d.  Münchener  Akad.  Kl.  I.  Bd.  XXII.  Abt.  I.  (1901/2)^8.  42.  Anm. 

Ackermann. 
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Der  korinthische  Bote,  der  den  Tod  des  Polybos  meldet,  ist  eben 
jener  Hirte,  der  einst  den  kleinen  Ödipus  —  ohne  freilich  dessen  Ab- 
stammung zu  kennen  —  von  dem  thebanischen  Hirten,  dem  Sklaven 
des  Laios,  empfangen  und  dem  Korintherkönig  überbracht  hat;  und  jener 
Sklave  des  Laios  ist  in  einer  Person  der  Lebensretter  des  ihm  zur 
Aussetzung  übergebenen  Kindes  —  dessen  Abstammung  er  auch  kennt  — 
und  der  Augenzeuge  der  Ermordung  seines  Herrn.  Um  der  Konzentration 
v^'illen  ist  beiden  eine  Doppelfunktion  im  Ganzen  der  poetischen  Fabel 
zuerteilt.  Die  Aussagen  dieser  Männer  nun  führen  zur  Aufdeckung  des 
furchtbaren  Zusammenhangs.  Wie  sich  im  dritten  Epeisodion  durch 
das  Eingreifen  des  Korinthers  die  Anagnorisis  für  lokaste  vollendet,  so 
im    darauffolgenden    Epeisodion    durch    das    Bekenntnis    des   Hirten    für 

Ödipus. 

lokaste  und  Ödipus  müssen  beide  dem  Korinther  gegenüberstehen. 
Das  Auftreten  lokastes  ist  motiviert  mit  ihrer  Absicht  den  Göttern  ein 
Opfer  zu  bringen  und  Hilfe  von  ihnen  zu  erbitten  (911  ff.):  sie,  die  sich 
so  leicht  mit  den  Sprüchen  der  Götter  abzufinden  pflegt,  weiß  sich  jetzt 
in  der  Not  keinen  anderen  Rat;  ist  doch  Ödipus,  ihr  Gemahl  und  Ge- 
bieter, in  der  furchtbaren  Erregung  seines  Innern  ihrem  tröstenden  Zu- 
spruch völlig  taub  (918).  Um  bei  dieser  seiner  Gemütsverfassung  in 
seiner  Nähe  zu  bleiben,  wendet  sie  sich  dann  gleich  an  den  Gott,  dessen 
Bildsäule  vor  dem  Palasteingange  steht  (et  äyyjorog  yag  el  ^19).  Diese 
Gestaltung  dient  oixovo^uixcbg  dazu  das  Eintreffen  der  Botschaft  des 
Korinthers  scheinbar  als  Antwort  der  Götter  auf  das  Gebet  wirken  zu 
lassen  —  mit  einer  ähnlichen  Ironie  in  der  Szenenführung,  wie  wir 
sie  in  der  Elektra  660  ff.  beobachten. 

Der  Bote  kommt  (924),  um  dem  Ödipus  die  Nachricht  von  seiner 
bevorstehenden  Wahl  zum  König  von  Korinth  zu  überbringen  (939  f.). 
Diese  Meldung  ist  unzertrennlich  mit  der  anderen  vom  Tod  des  Polybos 
verbunden.  Der  Korinther  aber  will  als  Glücksbote  erscheinen  und  sich 
bei  Ödipus  in  Gunst  setzen  (cf.  1005  f.),  er  legt  also  allen  Nachdruck 
auf  die  Kunde  von  der  Königswahl.  Cf.  Schol.  939 :  m^avoyg  6  äyyskog 
Tci  fjdea  jiqcotov  äjiayyeUei  jiqIv  elneiv  rä  Jiegl  -davarov.  (Cf.  auch 
im  folgenden  958,  wozu  es  im  Scholion  heißt:  fjthxcog  (pi]oiv  6  äyyeXog 
ovx  ^^  «^^  Tomcjv  ßücov  äg^aoiJai  äU"  äjiö  rcbv  rjdscov.)  Die  Todes- 
nachricht aber,  deren  Wirkung  der  Korinther  möglichst  abzuschwächen 
sucht,  ist  gerade  das  Moment,  an  das  der  Fortgang  des  Dramas  an- 
knüpft, lokaste,  die  durch  sie  die  Nichtigkeit  der  Mantik  abermals 
bestätigt  wähnt,  sendet  sogleich  nach  Ödipus  (945  f.).  damit  auch  er, 
der  von  furchtbarem  Argwohn  Gequälte,  des  unverhofften  Trostes  teil- 
haftig werde.  Mit  seinem  Kommen  (950)  ist  die  Situation  geschaffen, 
wie  sie  der  Dichter  für  die  Weiterführung  seines  dramatischen  Themas 
braucht.  Von  der  Königswahl  ist  niclit  mehr  die  Rede:  sie  hat  ja  für 
die  Handlung  nur  nebensächliche  Bedeutung.  Die  Aufmerksamkeit  des 
Ödipus  wird  gleich  auf  die  Tatsache  von  Polybos'  Tod  gelenkt.  Die 
überraschende  Kunde  entreißt  ihn  seinen  marternden  Gedanken.  Aber 
nur  ein  kurzes  Aufatmen  will  ihm  gelingen :  kaum  hat  nun  auch  er  die 


* 
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alten  &eo.la,ara   für    nichtig   erklärt  (971  f..  974),    da  beschleicht  ihn 
schon  wieder    die   heimliche  Furcht  vor  der  Mutterehe")    und    laßt  ihn 
nicht   mehr    los    (976,  985  f.,  988)  -  so  wenig   vermag   sein   orakel- 
J  äubig's  Gemüt   sich   aus  dem  Bann  der  alten  Weissagung   zu  losen 
fo  selfr  neigt  sein  verstörter  Sinn  allem  Unheilvollen  zu  (cf.  917)     Dies 
bestimmt  nfn  aber  den  Korinther,    der  ja  ein  Interesse  daran  hat.  daß 
sein    Botschaft  Freude  erweckt  (cf.  lOOÖf.),  sich  ins  Gespräch  zu  mischen 
ind    nacl    dem  Grund  der  ihm  unverständlichen  Befürchtung  zu  fragen 
989    991  3)      Ödipus    antwortet  (994  ff..   990  2)  -  und    jetzt    ist    der 
S  im  Rollen:  je'tzt  muß  der  Korinther  natürlich  -J-^^-^ffZ 
il.n  von  seiner  Sorge    zu  befreien   —   dem  Konig    eroffnen,    daß    ei    in 
™ieit  ni";;  der' Sohn  des  Polybos  ist  (1016),    womit  das  Thema 
de     dramatischen  Entwicklung    gegeben    ist:    ^as  Forschen    des  Odipu 
nach   seinen  wahren  Eltern.     So  erreicht  der  Dichter   di    sty.orcov,  ^^as 

«ein  Kompositionsplan  forderte.  ,   ,    .^     -u      a 

In  rLchem  Gange  von  Stufe  zu  Stufe  sich  der  \Vahrheit  nähernd 
führt  nun  der  Dialog  bis  an  die  Grenze,  die  dem  Wissen  des  Konnthe 
gezogen    ist  (10451).     Über    diese    hinaus    leiten    die  ^^  orte   des  Chors 
1051  ff.,    an    den    der   äyye^.o,  den  König   1046  «xorco,  gewiese.,      Zu 
beachten  ist  hier  die  Gestaltung  xara  ro  av^mqaaua.     Der  thoi  ^er- 
Set    ohne    weiteres    die  Identität    des    von    dem  Konnther    gemeinten 
Hiiten   mit   dem  Zeugen   der  Mordtat   an   der   aywjn  odog,    nach    dem 
Sil  schon  früher  "geschickt  hat,  -  ohne  daß  der  Dichter  diese  Mvrt- 
maßuna  motivierte.     Die  mit  beschleunigter  Bewegung  ihrem  Ende  ent- 
gegengdi  nde  Handlung    sollte    nicht  durch  nebensächliche  Erörterungen 
vefzögert  werden,  das  Interesse  des  Zuschauers  nicht  vom  ^^  esentl.cl  en 
abirren  i^     Durch    1053    und   10541.   wird    die  Königin    in    den  Dialog 
Izogen  und  damit  die  Szene  eingeführt,    die  uns  deutlich  zu  erkennen 
gibt,    daß  lokaste    bereits   alles    durchschaut,    und  deren  Intergang  be- 
siedelt.   Die  Stufenfolge  der  Mitteilungen  des  Korinthers   1026    103-  4, 
1038'40.  1042,4  hat  ihr  volle  Klarheit  gegeben  über  ihr  und  des  Odipus 
furclitbares  Schicksal  -  besonders  bedeutsam  sind  die  \erse   1032  und 
1034    (cf.  718f.);    cf.  Schol.  1031:  .  .  .  Iva   ixdvo?   unn    ro   ^^Q^ ^^^^ 
noö&vü:req  In.y.vmoy.u  n  'loyMorn  —,    «nd    nun    soll    sie    selbst  de 
Hand  bieten  zur  Offenbarung  des  Gräßlichen,  —  einer  Offenbarung,  die 
sie.   deren  Losung  gewesen 

elxt~]  xodrinrov  C'?',  ojimg  dvvatzo  t«?  (979), 
nicht    ertragen  "kann.     Daher   ihr  verzweifeltes,    zugleich  ihre  Liebe  zu 
dem    Gatten    und  Sohn    deutlich    bekundendes  Verlangen,    Odipus    soUe 
doch  niclit  mehr  weiterforschen.     Da  sind  denn  die  \erse  lOf  «•'»»* 
denen  der  König,  der  doch  in  seinem  Suchen  unmöglich  innehalten  kann, 


»)  Klein  (Geschichte  des  Dramas  I     Leipzig  1665.  S  343  f  J  l^ßtm  seiner 

Kritik   dieser  Furcht   vor   der  Mutterehe   ganz   außer  acht  da.   Moment   dei 

CakelgläuWgkeit.  ^^.^^^   ^^^   ^^,^^^^^^   ^^^.    ^^j^^^^i^os  871 :    .5o«V   rä   ro,av,a 

TCO    JlOirjTfj.  .^ 
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ihres  Flehens  nicht  achtend  aufs  neue  nach  dem  Hirten  verlangt,  für 
lokaste  zugleich  das  Signal  in  den  Palast  zu  stürzen  und  dort,  elie 
das  Unabwendbare  eintritt,  den  Tod  zu  suchen.  Ihre  letzten  Worte 
(1071  f.)  bedeuten  eine  Vorbereitung  auf  ihren  Selbstmord,  die  durch  das 
Besorgte  in  der  Äußerung  des  Chors  1073  ff.,  der  freilich  die  Wahrheit 
nicht  ahnt,   noch  verstärkt  wird. 

Ödipus  darf  nach  dem  Kompositionsplan  des  Dichters  noch  keinen 
Verdacht  schöpfen;  daher  das  jiXdojua,  daß  er,  dessen  Sinn  ja  auch 
ganz  nach  der  Vernehmung  des  Hirten  steht,  die  Angst  lokastes  miß- 
deutet (1062  f.,  1070,  1078  f.).     Abermals    geht    also    sein  Denken   fehl. 

Indem  Sophokles  die  Anagnorisis  für  lokaste  früher  vollendet  als 
für  Ödipus,  erreicht  er,  daß  im  letzten  Stadium  der  Entwicklung  des 
dramatischen  Themas  unser  Interesse  ganz  auf  Ödipus  konzentriert  bleibt, 
den  Mittelpunkt  und  Helden  der  Tragödie.  Cf.  Schol.  1071:  evvoovjuevrj 
TU  rijg  ävaiQEoecog  avrt]  juev  dmjUaxrai  6  de  Olöijrovg  TieodehiTiTar 
tb  yoLQ  avTOv  jiqoocojiov  Ion  ib  JiEQLna^h  Jiegl  ö  näoa  y  did&eoig 
Tov  ÖQdjuarog.  Um  dieses  Stadiums  der  Entwicklung  willen  mußte  natür- 
lich lokaste  den  Inhalt  ihrer  Erkenntnis  vor  Ödipus  verschweigen,  was 
ja  auch  völlig  elxog  erscheint.  Die  entscheidende  Anagnorisis  wird  für 
diesen  ganz  von  der  Aussage  des  thebanischen  Hirten  abhängig  gemacht: 
er  ist  der  einzige,  der  außer  lokaste  das  noch  fehlende  Glied  in  die 
Kette  der  Erkenntnis  einfügen  kann.  Durch  lokastes  Aligang  bleibt 
vermieden,  daß  Mutter  und  Sohn  sich  als  Wissende  noch  einmal  unter 
die  Augen  kommen.  Ödipus  sieht  lokaste  nur  als  Leiche  wieder. 
Cf.Dacier:^^)  „II  falloit  que  locaste  assistät  ä  la  reconnoissance  d'CEdipe; 
cette  reconnoissance  ne  pouvait  se  faire  sans  eile;  mais  il  ne  falloit 
pas  qu'elle  attendit  qu'il  se  füt  reconnu,  car  apres  s'etre  reconnus  tous 
deux,  ils  ne  pouvoient  et  ne  devoient  plus  se  trouver  ensemble:  voilä 
pourquoi  locaste,  qui  le  reconnoit  la  premiere,  le  quitte  en  meme  tems, 
avant  qu'il  se  soit  reconnu.  **  Allerdings  war  lokastes  Abgang  schon 
eine  äußere  Notwendigkeit:  mußte  der  Dichter  doch  einen  Schauspieler 
für  die  Rolle  des  Hirten  freibekommen.  Die  Rücksicht  auf  die  jurra- 
oxEvaoig  dieses  Schauspielers  verbot  ihm  nun  auch,  den  Hirten  etwa 
unmittelbar  nach  1085  auftreten  zu  lassen.  So  bildet  das  die  Pause 
bis  zu  dessen  Kommen  ausfüllende  kurze  ^')  Chorlied  1086  ff.  einen 
letzten  Ruhepunkt  im  raschen  Gang  der  Anagnorisis  und  gewährt  — 
um  des  Kontrastes  willen  in  heiterem  Tone  gehalten^**)  —  „kurz  vor 
der    Katastrophe    einen    letzten    Lichtblick,    indem    der    Chor,    auf    die 


16)  L'CEdipe  et  l'filectre  de  Sophocle.     Paris  1692.     p.  215. 

")  Auch    hier   gilt,   was  das  Scholion  zu  Ai  693  bemerkt:  ßoayv  foh  to 

IS)  Ähnlich:  Ai693ff.,  Ant.  11 15 ff.,  Tr.  633ff.;  cf.  Schol.  Ai  693^  eve.-ii- 
(pOQog  Se  6  jTOitjrrjg  im  Tag  roiavrag  fitlo.^oiing  ojote  ivn&Evai  ri  xat  tov  {]Siog. 
Durch  solche  Gestaltung  „soll  dem  Zuschauer  das  Bewußtsein  seines  über  die 
Illusion  der  Agierenden  erhabenen  Standpunktes  eindringlichst  vermittelt  .  .  . 
werden"  (Ludw.  Trautner.  Die  Amphibolien  bei  den  drei  griech.  Tragikern  und 
ihre  Beurteilung  durch  die  antike  Ästhetik,  Erhmger  Diss.  Nürnberg  1907^ 
S.  97). 
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Stimmung  des  Herrschers  eingehend,  sich  ausmalt,  Ödipus  möge  der 
Sohn  irgend  eines  Gottes  von  einer  Bergnymphe  des  Kithairon  sein« 
(Bruhn  S  15).  „Die  stolze  Zuversicht  des  Königs  hat  die  Befürchtung 
des  Chores  (1074)  zurückgedrängt«  (Bruhn  zu  1086 ff.);  den  wahren 
Zusammenhang  der  Dinge  darf  er  um  der  olxovo^iia  willen  so  wenig 
ahnen  wie  Ödipus.  Daß  Pest  und  Mißwachs  im  Lande  sind,  wird  dabei 
nicht  mehr  berücksichtigt  (1094):  der  Dichter  hält  unsere  Aufmerksam- 
keit um  so  energischer  auf  die  Hauptsache  konzentriert,  je  naher  die 
Handlung  ihrem  Zielpunkte  gerückt  ist. 

IV.  Epeisodion  (lllOff.). 

Die  letzte  Phase  von  Ödipus'  Erkenntnisstreben  eröffnet  sich  mit 
dem  Auftreten  des  Hirten,  auf  dessen  Befragung  gleichermaßen  Thema  I 
und  Thema  II  der  dramatischen  Entwicklung  hindrängten.  Sophokles 
lenkt  aber  nicht  zum  ersten  Thema  zurück.  Erfüllt  von  dem  leiden- 
schaftlichen Eifer  das  Geheimnis  seiner  Herkunft  zu  entdecken  geht 
Ödipus  mit  keinem  Wort  mehr  auf  die  Frage  ein,  derenthalben  er  ur- 
sprünglich nach  dem  Hirten  verlangte  (842  ff.).  Die  Worte /i^  ^walka- 
iavTd  Tioy  (lilO)  „zeigen,  daß  Oidipus  jetzt  nur  an  die  Aufklarung 
seiner  Geburt  denkt«  (Wolff-Bellermann  zu  1110).  nicht  daran,  was  er 
758  ff.  (756)  von  lokaste  vernommen. 

Dem  eyvcDxa  des  Chores  (1117)  dient  der  Zusatz 

Aatov  yaQ  r]v, 
siJiEQ  Tis  äkkog,  morbg  (hg  vofiEvg  ävi]Q 
zur  Stütze,  eine  Aussage,  die  es  zugleich  Elxog  erscheinen  läßt,  daß 
man  diesen  Mann  einst  mit  der  Aussetzung  des  Kindes  betraute  und 
daß  er  unter  den  Wenigen  war,  die  bei  jener  letzten  Reise  des  Laios 
dessen  Gefolge  bildeten  (cf.  auch  7631,  olxEvg  756,  olxoi  rgacpEig  1123, 
sowie  das  Verweisen  des  Chors  auf  lokaste   1053). 

Nachdem  durch  den  Chor  und  den  Korinther  die  Identität  des 
Hirten  festgestellt  ist,  wendet  sich  Ödipus  zu  dessen  Verhör  (1121). 
Voll  Bangens  sucht  der  Alte  den  Blicken  des  Herrschers  auszuweichen, 
cf.  ÖEvoo—ßUjiojv  1121:  „Er  muß  erwarten,  nach  der  Ermordung  des 
Laios  gefragt  zu  werden,  und  weiß,  daß  der  Mörder  vor  ihm  steht« 
AVolff-Bellermann  zu  1121).  Worauf  aber  der  König  in  Wahrheit  aus- 
geht, ahnt  er  natürlich  in  keiner  Weise.  Er  weiß  ja  nicht,  daß  Odipus  jener 
Sohn  des  Laios  ist,  dem  er  einst  das  Leben  gerettet,  und  den  Korinther 
erkennt  er  —  nach  so  langer  Zeit  (cf.  1141)  —  zunächst  auch  nicht. 
Auf  1131  hin  greift  dieser  Eixoxojg  in  den  Dialog  ein:  nachdem  er  dem 
Alten  die  Erinnerung  an  ihr  Zusammensein  und  an  die  Übergabe  des 
Kindes  geweckt,   spricht  er  mit   1145 

od'  EOTiv,  d)  räv,  xElvog,  og  tot    r>  ßQE(pog 
das  verhängnisvolle  Wort,    das   jenem    plötzlich  die  Augen  öffnet  über 
das    ganze,    unselige  Geschick    des  Ödipus.     Zu   spät    begreift   nun  der 
Hirt  die  Situation  und  so  sucht  er  umsonst  die  furchtbare  Wahrheit  zu 
vertuschen  (1146).     Seine  Aussagen   —    die  er  ja  gemacht,  unwissend 
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wohin  die  Fragen  zielten  —  haben  ihn  schon  zu  weit  geführt;  cL 
Schol.  1141:  ovyxaTati&erai  6  yegwV  edei  yäg  Tavra  jiqcotov  of^ioloyi]- 
om  eha  mdyei  la  ovrexuxcomra  iva  jui]  fj  Uaovog ;  und  sein  verräterisches 

ovy,  Eig  öXe&Qov;  ov  oia)7i/]oag  k'of]]  (1146) 
ist   für    Ödipus    das    Stichwort    die   Führung    des    Verhörs    von    neuem 
energisch  zu  ergreifen    und  jenem  das  Bekenntnis  der  Wahrheit  Schritt 
für  Schritt  abzutrotzen.    Wie    in    der  Teiresiasszene,    so    begegnet    auch 
hier  das  Erkenntnisstreben  des  Königs  dem  Widerstand  eines  Wissenden ; 
und  wie  den  Seher    durch    seine  leidenschafthchen  Ausfälle,    so    zwingt 
er  den  Sklaven  durch  Drohung  und  Gewalt  zum  Reden.     Im  Gegensatz 
zu    diesen    beiden  Szenen  ist  Ödipus  in  jener    mit   lokaste   1054  ff.  auf 
deren  Aussage   nicht    angewiesen.      1171/72  wird  dem  Ödipus  zur  Ge- 
wißheit,  daß  Laios  sein  Vater  und  lokaste  seine  Mutter  ist,  —  letzteres 
gerade  dadurch,    daß  der  Hirt  —  elxincog  davor  zurückschaudernd  das 
Geheimnis  ganz  zu  entschleiern  —  den  König  an  seine  Gattin  verweist. 
Indem  darauf  die  Frage  nach  dem  Motiv  der  Kindesaussetzung  zur  Er- 
wähnung des  Orakels  vom  Vatermorde  führt  (1176),  wird  Ödipus  noch 
besonders  an  den  Untergang  des  Laios  erinnert,    als  dessen  Urheber  er 
sich  nun  völlig  klar  erkennt.    Die  beiden  getrennt  geführten  Linien  der 
dramatischen  Entwicklung    stoßen  in  ihrem  Endpunkte  zusammen.     Die 
Verse  1177  ff.  —  die  Begründung  von  des  Hirten  eigenmächtigem  Handeln 
bringend    —    füllen  dann  noch  die  letzte  kleine  Lücke  in  der  Erkennt- 
nis   des    Ödipus    aus.     Cf.  Schol.  1177:  7iaQnTr]oi]'iEOV  ön  töv  yegovra 
jueTejiEjLixpaTO  im  ro  ävaxQivai  rov  (povov  tov  Aaiov  xai  jiQoßlrjdhxog 
hsQov   TLvog    im    t6    ävayxaioTEQov    TQejieraL      „842  ff.    hatte    er,    um 
glauben  zu  können,  was  er  so  gern  glauben  wollte,   sich  an  den  gering- 
fügigen Unterschied  geklammert,    der    hinsichtlich    der  Zahl    der  Mörder 
zwischen  seinem  Erlebnis    und   dem  Mord    des  Laios,    wie   er  berichtet 
wurde,    bestand;    jetzt  fragt  er  nicht  mehr  danach,    wie  dieser  Wider- 
spruch sich  erkläre:    er  weiß,   daß  das  Orakel  sich  erfüllt  haf*    (Bruhn 
zu   1185).     Hier   an  dem  Punkte  des  Zusammenlaufs  der  beiden  Hand- 
lungslinien deutet  der  Dichter  selbst  auf  die  Vollendung  der  Anagnorisis 
hin  in  den  Versen  1182—85,  mit  denen  er  den  Ödipus  das  Epeisodion 
schließen  läßt: 

iov  lov '  T d  TidvT    UQ    iS)]xei  oacpr]. 

<h  (p(bg,  TekevraTov  oe  7iQOoßX£y^>aijui  vvv, 

öoTig  ji8(paojuai  cpvg  t'  095'  wv  ov  X9^^>  f^'''  ^^^  ^' 

ov  XQ^'^  ojuiXwv,  ovg  r e  jul  ovx  k'dei  xtavwv. 
Fassen  die  beiden  letzten  Verse  den  Gesamtinhalt  der  Anagnorisis 
zusammen,  so  weisen  dagegen  die  Worte  (5  (pcog  —  jigooßUy^ai^i 
vvv  (1183)  vorbereitend  auf  das  Folgende,  auf  Ödipus'  Blendung;  cf. 
übrigens  Schol.  1183:  ev  TiEJikayiaorai  o  Äoyog  (bg  t}]v  mjQcooiv  alvnro- 
juevov  dAr  im  tov  Mvarov  avrcp  6  loyog'  ajiootpag  yotg  ^icpovg  eainöv 
iTV(pXiooEv  (cf.  1255).  Nach  1185  stürzt  Ödipus  in  den  Palast;  da- 
mit ist  die  Situation  aufgelöst;    die  beiden  Hirten  entfernen  sich  auch. 

Und    nun    läßt    der  Chor    einen    ergreifenden  Klagegesang  ertönen 
von  des  Menschenglückes  Nichtigkeit,    wie    er    sie    im  Lose  des  so  jäh 
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von  seiner  Höhe  gestürzten  Königs  erschütternd  offenbart  sieht  (11 86  ff.). 
Ii,  ihrer  Treue  aber  gegen  den  einstigen  Retter  werden  die  Burger  so 
wenig  waniiend  wie  nach  den  Enthüllungen  des  Teiresias  (cf.  erstes 
Sta-imonl.  Das  spricht  aus  den  Worten,  in  die  der  Gesang  auskhngt 
(l-^äl  If )  —  ...  die  Haltung  des  Chores  im  folgenden  wird  motiviert, 
ödipus  verlangt  ja,  sie  sollen  den  Ivayn?  meiden,  und  er  war  /.w^o? 
(Wilamowitz  bei  Bruhn  zu  1220  f.).  Das  Chorlied  füllt  auch  die  Pause, 
in  die  Ödipus-  Blendung  fällt,  und  gibt  dem  Schauspieler,  der  nachher 
als  i^äyytXo';  zu  erscheinen  hat,  Zeit  zur  fieraoHEvaot?. 

Exodos  (1223 ff.). 

Die  subjektive  Wirkung  der  Anagnorisis  ist,   daß  lokaste  sich  er- 

heiikt    und  Ödipus  sich  blendet:    die    objektive  Folge,    daß    der  Spruch 

Apollons,   der  die  Bestrafung  des  Laiosmörders  geboten  hatte,  wirksam 

wird.     Damit    sind    die    den    Schlußteil    der    Tragödie    beherrschenden 

Motive  genannt. 

Durch  einen  aus  dem  Hause  kommenden  Boten  hören  wir,  wie 
Königin  und  König  Hand  an  sich  gelegt  (1223  ff.,  1235  ff.).  Den  Selbst- 
mord der  lokaste  entzieht  der  Dichter  den  Blicken  von  Zeugen,  da 
«olche  ihn  hatten  verhindern  können:  die  Diener  hören  die  Wehrufe 
der  A-erzweifelten  durch  die  geschlossene  Tür  (1244),  dann  lenkt  das 
Erscheinen  und  Gebaren  des  Königs  ihre  Aufmerksamkeit  ab  (l-^ol  »•)• 
Durch  diese  Gestaltung  gewinnt  Sophokles  die  Möglichkeit  die  Ent- 
deckung der  Tat  lokastes  und  die  Selbstblendung  des  «dipus  auf 
einen  Punkt  zu  konzentrieren.  Das  Fordern  eines  Schwertes  (145o) 
verrät  die  gegen  die  eigene  Person  gewendete  Leidenschaft  des  Königs 
und  ist  in  diesem  Sinne  eine  Vorbereitung  auf  seine  Blendung,  wahreiid 
es  zunächst  auf  Selbstmord  zu  deuten  scheint.  Einem  solchen  —  als 
der  olxovoida  widerstreitend  -  auszubiegen,  durfte  der  Dichter  kein 
Schwert  in  Ödipus'  Hände  kommen  lassen.  So  werden  die  goldenen 
Spangen  vom  Gewände  der  Königin  dem  Rasenden  zum  Werkzeug  seines 

Wütens  (1268 ff.).  .    ,        „    .  ,, 

Die  Katastrophe  im  Palast,  die  uns  ein  epischer  Bericht  ver- 
mittelte, bringt  Sophokles  in  ihrer  Wirkung  auch  noch  zu  sinnlicher 
Anschauung:  er  läßt  den  Geblendeten  vor  uns  auf  dem  Schauplatz  er- 
scheinen und  den  yrdöos-Gehalt  der  Situation  ausschöpfen.  Auch  die 
Leiche  lokastes  sichtbar  werden  zu  lassen,  darauf  verzichtet  er:  unsere 
Aufmerksamkeit  bleibt  ganz  auf  den  Mittelpunkt  und  Helden  der  Tragödie 
konzentriert.  Die  Verse  1286  ff.  leiten  über  zu  Ödipus'  Auftreten,  au_f 
das  bereits  1224,  1229  vorausgedeutet  wurde.  Ui&avn  ij  ama  tov 
ISievm  aixbv  ha,  <pt]m,  dei^r,  ^ol?  noUxaig  on  a^m ^  iavxov  eztfiw- 
prtaazo  im  äxovoioig  nadniiaoi  xal  u>g  nüXwv  exovrij^ievm  t.;s  7io/.ecos 
da  ra,  d^d.  fic  ef&aaev  Inagaoai^cevo,  (Schol.  128.)  Wegen  seiner 
Bitte,  außer  Landes  gebracht  zu  werden  (1290  f.,  1340  ff.^  1409  ff.), 
weist  der  Chor  den  Ödipus  an  Kreon,  der  —  Iva  m  ^'«JSV'l  F'''/^«'' 
eingeweiht  in  alles,  was  vorgefallen  -  kommt,  den  Befleckten  den 
Augen    der  Sterblichen    und    dem  Licht    des  Sonnengottes    zu  entziehen 
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(1416  f.,  1424  ff.)  —  das  Motiv  für  die  Räumung  des  Schauplatzes. 
Der  Zusatz  elg  deov  (1416)  soll  dem  Auftreten  Kreons  gerade  im 
rechten  Augenblick  den  Charakter  des  Befremdlichen  nehmen.  Seine 
Haltung  erscheint  mit  der  Kränkung,  die  er  in  der  Streitszene  vom 
König  erfahren,  in  deutlichen  Kontrast  gesetzt  (1422  f.)  und  durch  1431 
gestützt.  Dem  Wunsche  des  Ödipus  (1432  ff.)  folgt  er  nicht  sogleich 
(1438f.,  1442 f.)  —  ÖTi  xal  Äatov  naig  xa\  ßaodevg  tvyxdvei  (Schol. 
1442).  „Es  war  unvermeidlich,  daß  der  Mörder  des  Laios  das  Land 
verließ;  wenn  Kreon,  der  die  Herrschaft  ohne  weiteres  übernimmt,  zu- 
nächst'noch  einmal  in  Delphi  fragen  will,  so  ist  das  nur  ein  Mittel 
des  Dichters,  für  sein  Drama  einen  Abschluß  zu  gewinnen  •  •  •  " 
(Wilamowitz).^^)  Aber  wenn  Ödipus  dem  Kreon  hierin  auch  weicht 
(/  1446), 2")  so  bleibt  sein  Wunsch  doch  unerschüttert  (1449  ff.,  1517  f.) 
und  in  der  Stimmung  eines,  der  ins  Elend  zieht,  vertraut  er  seine 
beiden  kleinen  Töchter  dem  Schutze  Kreons  an  (1459  ff.)  und  bittet, 
von  ihnen  Abschied  nehmen  zu  dürfen  (1466 ff.):  dies  führt  zu  einer 
letzten  Retardation.  Um  des  Zuschauers  willen  mußte  die  Abschieds- 
szene auf  den  Schauplatz  herausverlegt  werden,  obschon  es  für  Kreon, 
der  ja  den  Ödipus  dem  Sonnenlichte  entziehen  will,  näher  gelegen  hätte 
ihn  zu  den  Kindern  in  den  Palast  zu  führen.  Die  beiden  Söhne  werden 
durch  das  TzXdojua  1459 — 61  ferngehalten.  Indem  dann  Kreon  1515 
auf  seinen  schon  1429  geäußerten  Willen  zurückkommt,  gibt  er  den 
Anstoß  zur  Räumung  des  Schauplatzes.  Der  Abzug  des  Chors  ist 
nicht  eigens  begründet.-') 


^«)  Griechische  Tragödien  P,  Berlin  1901,  S.  8. 

20)  „Mit  Tc5»'  ys  owv  TsksTi  vtieq  ist  motiviert,  daß  der  Dichter  den  ödipus 
von  weiteren  Bestimmungen  inbetreff  des  Begräbnisses  der  lokaste  Umgang 
nehmen  läßt"  (Wecklein  zu  1447  f.). 

2')  Die  Schluß verse  1524-30  erklart  Fr.  Mayerhoefer  (über  die  Schlüsse 
der  erhaltenen  griechischen  Tragödien,  Diss.  Erlangen  1908  S.  16  ff.)  für  unecht 
in  Übereinstimmung  mit  Schol.  OT  1523:  avxaQxca^  E/^ei  xo  doaua'  ra  yäo  s^^g 
dvoixsia  yvoy^iokoyovviog   OiöLiodog. 
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III. 

Auf  Grund  der  im  vorstehenden  durchgeführten  Analysen  machen 
wir  folgende  Rubriken,  unter  die  wir  Gestaltungen  aus  den  Sophokleischen 

Tragödien  zusammenordnen:  . 

Im  Sinne  des  m&av6v  bemerkenswerte  Gestaltungen  in  der  Kom- 
position der  übrigen  Dramen.  -  Exposition.  -  Vorbereitung.  -  Wahrung 
ITmo,  -  Einzelzüge,  die  die  Situationen  im  Sinne  des  m&avov 
ausgestalten.  -  Konzentrierte  Gestaltung.  -  Gestaltungen  unter  dem 
Sg  der  szenischen  Konvention,  die  hauptsächlich  besteht  m  der 
Fordefung  der  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes,  der  Anwesenheit  des 
Cliors,  der  beschränkten  Zahl  der  Schauspieler. 

Im  Sinne  des  Jii^avöv  bemerkenswerte  Gestaltungen  in  der 

Komposition  der  übrigen  Dramen. 

Tr  346  ff     Wenn  Lichas    zuerst   lügt,    dann    aber    überführt  wird 
und  gesteht,    so  erhält  damit  Deianira   die   beste  Beglaubigung  der  ihr 
von    dem    Boten    gemachten    Mitteilung    (351  ff.)    über    das    Verhaltens 
des  Herakles  zu  lole;   sie  handelt  also  im   folgenden   auf  <^rund  vd^r 
Gewißheit.     Und    ,die    Absicht    der   Verheimlichung    bewirkt,    daß    das, 
was  Deianira   über   ihren  Gatten   erfährt,    auf   sie    einen   um    so  pm- 
liclieren  Eindruck   macht,    und  der  Schmerz,  welcher    an    die  Stelle  der 
Freude    tritt,    senkt    sich    um    so    tiefer    in    ihr  Gemüt      Dadurch    wird 
in  Deianira  die  Befangenheit  des  Urteils  erzeugt,  welche   sie  verhindert 
über  das  Geschenk  des  dem  Herakles  übelgesinnten  Nessos  nachzudenken 
und  zu  rechter  Zeit  die  Erwägung  anzustellen,  welche   sie  anstel  t,    da 
es  zu  spät  ist«  (Wecklein).  1)     So  dient  das  nXäana  der  Luge  des  Licnas 
dazu    dem    verhängnisvollen    Beginnen    Deianiras    m^avor,]?    zu    er- 
wirken.    Für  diese  Frucht,   die  Befangenheit  des  Urteils,  ist  der  Boden 
schon  bereitet:    es    „krankt    das  Gemüt    der    Deianira   von    Anfang    an 
durch  die  beständige  Angst  um  den  geliebten  Gemahl,    so  daß  die  br- 
regungen  von  Freude  und  Enttäuschung,  die  auf  sie  einstürmen,  um  so 
leichter    alle  Ruhe   der  Überlegung   und  die   schuldige  ^  orsicht  rauben 
(Wecklein).  •^)     In   diesem  Zusammenhang   ist  auch  darauf  hinzuweisen 
wie  die  Nachricht  von  der  bevorstehenden  Heimkehr  des  Herakles  auf 
zwei  Überbringer  verteilt  ist,    auf   den  Alten  (180  ff.)    und   auf   Lichas 

■)  Bl  f  d  bavr.  Gvnm.-Schulwesen  Bd.  41  (1905)  S.  76 
2)  a.a.O.  Bd  22'(1SS6)  S.  401. 
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(229 ff.):  so  wirkt  die  Glücksbotscliaft  das  erstemal  rein  für  sich  auf 
Deianira,  ohne  noch  durch  das  Erscheinen  der  gefangenen  Frauen  be- 
einträchtigt zu  werden. 

Wie  die  Erfindung,  daß  Lichas  vom  Volke  aufgehalten  und  zum 
Erzählen  veranlaßt  wird,  der  Alte  aber  um  des  xegdog  willen  zu  Deianira 
vorauseilt  (193  ff.,  188  ff.),  die  Verteilung  der  Nachricht  motiviert,  so 
liegt  andrerseits  in  dem  jiMojiia  dieser  Erzählungen  die  jiQooixovojiiia 
der  Überführung  des  Lichas :  indem  er  vor  so  viel  Zeugen  laut  werden 
läßt,  was  er  später  der  Deianira  zu  verbergen  sucht,  legt  er  sich  selbst 
die  Schlinge  (cf.  351f.,   370  ff.,  456).  — 

Phil.  539  ff.  Bei  der  Würdigung  der  Emporosszene  nach  ilirer 
Bedeutung  in  der  ovoraoig  rcov  Ji^cv/judrcov  müssen  wir  davon  ausgehen, 
daß  in  diesem  Drama  zwei  Handlungen  gegeneinander  geführt  sind:  das 
Thema  der  einen  —  äußeren  —  ist  die  Gewinnung  des  Philoktet  und 
seines  Bogens  für  die  Achäer,  das  der  anderen  —  inneren  —  die  Zurück- 
wendung des  Neoptolemos  zu  seinem  wahren  fjßog,  dem  er  vorüber- 
gehend entfremdet  ist.  Während  nun  das  Eingreifen  des  angeblichen 
Kauffahrers,  obwohl  von  Odysseus  als  Mittel  zur  Beschleunigung  seines 
Unternehmens  gedacht,  für  die  äußere  Handlung  eine  Retardation  be- 
deutet, ist  es  für  die  Innenhandlung  ein  wichtiges  förderndes  Moment: 
Neoptolemos  sieht  sein  täuschendes  Spiel  im  Tun  des  Emporos  gleichsam 
gespiegelt,  von  sich  abgestellt,  objektiviert  und  dies  läßt  ihm  den  Betrug, 
den  sein  eigentliches  Selbst  verurteilt,  um  so  deutlicher  zum  Bewußtsein 
kommen.  Ferner  ist  diese  Szene  die  Voraussetzung  einer  anderen,  die 
eine  ähnliche  Stellung  zu  den  beiden  dramatischen  Themen  einnimmt 
wie  sie:  der  Krankheitsszene  730 ff.;  die  Aufregung  nämlich,  in  die  der 
Bericht  des  Emporos  den  Philoktet  versetzt,  ist  jedenfalls  in  ursächlicher 
Beziehung  zu  dem  Krankheitsanfall  zu  denken.^)  Wie  die  Szene  730 ff. 
für  die  äußere  Handlung  abermals  eine  Verzögerung  bedeutet  und  nur 
insofern  einen  Fortschritt,  als  sie  die  Übergabe  des  Bogens  an  Neoptolemos 
bringt  (776),  so  führt  sie  —  durch  die  Motive  des  Mitgefühls  mit  dem 
Leidenden,  der  Hochschätzung  seines  starkmütigen  Ankämpf ens  gegen 
die  körperliche  Qual,  des  in  Philoktets  Vertrauen  liegenden  Apells  an 
die  lautere  Natur  des  Achilleussohnes  —  die  Innenhandlung  zu  dem 
Punkte,  wo  Neoptolemos  durch  sein  Bekenntnis  (9 15  f.)  das  Lügen- 
gewebe zerreißt.  So  geben  die  beiden  —  im  Sinne  der  äußeren  Handlung 
gesprochen  —  Retardationsszenen  dem  Dichter  die  Möglichkeit  den 
Aufbruch  zum  Schiffe  so  weit  hinauszuschieben,  bis  Neoptolemos  in 
seiner  Entwicklung  dahin  gelangt  ist,   daß  er  bekennen  kann. 

Das  Zusammentreffen  des  angeblichen  Kaufmaims  mit  Neoptolemos 
an  der  einsamen  Küste  nicht  auffällig  erscheinen  zu  lassen,  wird  das 
Zufällige  dieser  Begegnung  eigens  betont:  545 f.  und  552  (7iQooTvy/)VTi 
ra)v  }'o(üv).   — 

Ant.  238  ff.  „Mit  feiner  psychologischer  Berechnung  läßt  der 
Dichter  den  Wächter  ohne  Kenntnis    des  Täters  auftreten,    so    daß    der 


^)  Cf.  VVecklein,  Über  d.  Stoffe  u.  d.  Wirkung  der  griech.  Tragödie  S.  15. 
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des  Königs  mißachtet;    Antigone    s«*"^*    "  .^^    ^^^^^^    d„rch    ihr 

Ungehorsams,   sondern  preist  ihre  Tat     Statt   den  Ko    g       ^.^^^  ^^^_ 

und  zur  Zurücknahme   ---^^^^^t    ^^  J  er  dL  Ruhe    der  Überlegung 
täuschungen    nur  seine  Leidenscnait,  ^^eu 

'"^''"LZJ^'^'  -eimal  den  gefährlichen  Gang  zur  Leiche 
des  pSeiu"  :«„.  Motiviert  wird  diese  ^^^fS.^^^'lf^ 
cfüöorolyov  der  Jungfrau  heraus  die  dem  ^o  ^  ™  ^^  ji,„  f^lt 
Ldeckung  mit  Erde,  ehe  das  Auge  ^^^^^«^"f.fzi^ils  zweiten 
^Ziel  des  ersten  Ganges),  sondern  -"^S'/n'ptr^^^^^^^^^  Gefahr.^ 
Ganges)  angedeihen  lassen  will  -  ™'^*"'"" 'f„  "™/^<,,^  die  Möglichkeit 
Wie  die  Zeit  vor  Tag  ^^'- '-^^  "f^^^XTZZtL.  ^L-M^m 
des  unbemerkten  Kommens  und  y»'^^'«^;";  '  ^^^^    jer  keine  Fußspur 

begreiflich  -^^^''^^^^^^^^^^^^^  ^ZSlt^n  Anhalt  den  Täter 
zu    erkennen    gestattet  (2o0ff.),    "en   wacn  j  ^^^ 

ausfindig   zu    machei.     Beim    -^^^^^^^^^  l^Sießen  der  Augen 

^  ^Z^^^r^^  an  die  Leiche  herankommen. 
Die  Worte:  ,   ,  „    ,. 

ävöoag  To  >iiQ6o?  noUdHig  öimhaev  (221  f.)  ^    ,  ^       , 

zeigen,   daß  Kre;n  an  die  Schwestern^  des  '^oi^l^^^^^^^:'^^^^. 
S^  :^ir  TZn-StXrdeiÄrnktu^   auch 

r.)  Cf.415f.  heller  Mittag;  -i^^tf.  bchoh4^^  ^„i  öe^rw'«'"" ;  433  oibt^ 
T„,W.  öjärar  di^aoa  yae  ov>c  'If^y^^J' ^^«.„er  (Zur  Kritik  und  Exegese 
^x-Te-TZ-WA*^--?'';  *^!'TT\  "''fvl  SchX^sen  Bd.  26  (1890)  S.  152)  hat  das 
des  Sophokles.  Bl.  f.  d.  ^/y'-,^7""„f  töchS  ^"ni  Leichnam  des  Bruders 
Moment  der  ^./.oö.oeym,  d'«  ^nügone    nocnma  s  Erwähnung  des- 

treibt,  besonders  hervorgehoben_     Er  vve,stmch^aucn^_^^^^^  ^^,^^^^  ^^,  ._ 

zolg  Twv  ^av6vT(ov  xacpoig. 
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traut  er  den  Frauen  das  Wagnis  einer  Übertretung  seines  Gebotes  nicht 
lu  Man  beachte  die  wiederholten  Fra«en  Kreons  401/3,  che  seme  Cber- 
räscmng  ebenso  kennzeichnen  wie  die  Verse  376ff.  das  Erstaunen  des 
Chors    ^ler   um   der   o,«ovo/««    willen    auch   nicht  früher  an  Ant.gone 

'"'"wt'rltheT  hier    an    Ant.  531  ff.      ,Alle    Zuschauer,    welche    das 
uncleiche  Schwesternpaar  im  Prologe  kennen   gelernt  und   die  Fuhrung 
ihrer  Sache  im  Sinne  des    Kreon    von  der    Ismene    vernommen     -  die 
konnten    nur    mit    Bangen    und    Beben    eine   Zitierung   dieses    Mädchens 
vor  den  Richterstuhl  des  erzürnten  Königs  aufnehmen,   erwartungsvo  le 
Spannung  mußte  sie  alle  ergreifen;  denn  in  der  Ismene,  wie  sie  dieselbe 
kennen  gelernt,  entsteht  ja  der  Antigone  wieder  eine   neue  Anklägerin, 
dem    Kreon    aber    eine   Bundesgenossin.     So    müßte    sich   der   gesunde 
natürliche  Menschenverstand  sagen,    in  d  i  e  s  e  r   Situation  war  dieses 
7to<>acojiov   für   den    Dichter    nicht   verwendbar.      Und    doch    wagt    der 
Dichter  diesen  kühnen,  unerwarteten,  unmöglichen  Schritt.     Aber  wenn 
er  diesen  wagte,    so  blieb  ihm  absolut  kein  anderer  Ausweg  übrig  als 
der,  den  er  mit  genial  kühnen.  Griff   eingeschlagen:    er  mußte    aus  der 
Not  eine  Tugend  machen:   Ismene  ist  verwandelt,  es  ist  ein  Uinschlag, 
ein    Aufschwung   zu    dem    reinen    Gedanken    der    Antigone    in    ihr    ein- 
getreten.    So    hat   der  so  kühn  gestaltende   Dichter  die    so    gefährliche 
Klippe    der    Verwendbarkeit    dieses    nQoownov    in    d  i  e  s  e  r    Situation 
glücklieh  umschifft  und  damit  zugleich  eine  großartige,  einzig  dastehende 
Erhöhung  dieses  Charakters  erreicht»   (Roemer).«)  — 

Wenn  Sophokles  im  Aias  zwischen  die  beiden  Hauptmomente  der 
Sage,  den  Streit  um  die  Waffen  Achills  mit  der  Niederlage  des  Aias 
und  dessen  Selbstmord.  -  nach  dem  Vorgang  des  Dichters  der  Uta? 
„,^o,^  _  des  Helden  Anschlag  gegen  die  Achäerfürsten  einschiebt,  der 
durch  den  plötzlich  verhängten  Wahnsinn  in  der  Ausführung  zum  Herden- 
mord wird,  so  gibt  er  damit  dem  Untergang  des  Aias  eine  stärkere 
Motivierung.  Wir  verstehen,  daß  dieser  Aias,  der  seinem  durch  das 
Urteil  der  Preisrichter  im  Waffenstreit  verletzten  Ehrgetuhl  durch  blutige 
Rache  Genugtuung  schaffen  will,  sein  Schwert  gegen  sich  selbst  kehrt, 
sobald  er  sich  durch  sein  eigenes  Tun  in  weit  größere  Schande  ver- 
strickt sieht.  —  .  ,.  ,r  1  T„j, 
In  der  Antigone  tötet  sich  Eurydike  auf  die  Kunde  vom  Tode 
ihres  Sohnes  Hämon  hin;  doch  ist  diesem  Schritt  der  yvvij  nafifirjrojQ 
(1282)  dadurch  vorgearbeitet,  daß  sie  bereits  —  auch  durch  Kreo^— 
einen  andern  Sohn  hat  verlieren  müssen  (1303,   18121.;   1191).') 

^fZw^Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholieii,  Plülologus  Bd  65  H.  1 

'*^'' ^  ■  ^^?^  BL-i^Philoktet  haben  die  zehnjährige  Einsamkeit  und  der  Kampf  mit 
Krankheit  und  Entbehrungen  in  dieser  Zeit  für  die  Unbeugsamkeit  seines  ,i&oi, 
wie  sie  im  Drama  zutage  tritt,  die  Bedeutung  fordernder  Momente.  -  Was 
AntiRmie  zu  ihrer  Tat  tfeibt,   ist  das  sittliche  Moment  der  .^j./J..a.     Doch  ist 

auch  zu  beachten,  wie  der  Dichter  bei  ihr  mit  f  ra'^ft""l;''^tLTs;Wck.l 
471)  und  der  schwermütigen  Lebensstimmung  als  der  Fruclit  ihrer  Schicksals- 
erfahrungen (Iff.,  461  ff.,  559  f.)  eine  gewisse  Pradisposition  zu  ihrer  lat  ge- 
schaffen hat. 
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I.,   .io,'  d"   «itetrinkt.  G.«»nd  brfW.l,    .0  will  s»  dm.    .1,,. 

£,dit  tr«&.^  .egr«....  o^~^»= M*s:t, :"  ,s:s 

Gemüt    derartig,    daß    ihm    die    Klarheit    des  ^^«1^  J«  J^^  ^n^;,, 

dieser  Geistesverfassung  g-y>»«\!-    '^»  stiderf  ogar  das  Siegel  der 

deiituiig.  —  ^«i.or.ri*.n   Sa^enform   läßt  Sophokles 

T..   r=;ß9  f      Rntaeiren    der    herrschenüen   öageuioiai    kx^^         i 

den  He'akle?dasl"b^luer  mit  dem  Kentauren  unmittelb..n^^^^^^ 
Hochzeit  mit  Deianira  «rieben.«)    Dadurch  erreidit  er   „aß  d«.  U«  g 

des   noch  unerfahrenen  jungen  W  eibes  durch  Nessos  T  f   '  _ 

i!  in  «  mehn-N   S  6)     Man  beachte  den  Zusatz  nmg  st  ocra  5-5  (. 
erscheint    (ScUn.-JM.  ».  o).    »  ißor.ffi    verhindert,    daß   seine  Arghst 

Ihr  Gehorsam   gegen   sein  p'^'^^V^  ßM  ^Lr"  ofyor  Iv  d6uo,;  y.ovpij, 
schon  früher  an  den  Tag  kommt;  ef.  689  y-ar   ouov  «l'^"^^?     -   V 
691  äkaf^nk  »H/otS  556  Mßfju  yaMcp  y.ey.mW^ov,  5, 8 f.  ^o;«o.s  ,ao 

;5.  •  •  S'fö'l  «'"is'Äfi''  3T4ff.    Sophokles  verlegt  die  Verfluchung  der 
ödipussöhne^tcrihr^'  Vater   -Anite; den  ^uch^^^^^^^^^^^^^ 
krieges   und    macht   Polyneikes    zum   alteren   Jer  Bruder         b  ^^^ 

Gegensatz    -^   ^bf  .^™^    Ha   e^  0^^^^^  ,,o„iit 

Verbannung  geflucht,  so  hatte  er  sicn  seij  verstockter    vßoig 

er  im  O.K.  ihren   aus   vßQi,  «»tsprungenen    u  d    mit    verstoc  p 

fortgesetzten  Hader  straft.  Wäre  doch  sonst  der  Brude,  krieg 
lichf  Folge  des  Vaterfluchs  gewesen«  (Schn.-N.  »•  \8)-  /"J^;;;„  ^,.;,^ 
Dichter  len  Polyneikes  den  älteren  Bruder  -na^^^^^^^^^ 
daß  ihm  diese  Gestaltung  für  den  Kampf  des  1  olyneikes  ge^ 
eine  Motivierung  bot,   stark  genug    ihn  -fgS^f^;'^''7,3'';„,hes  mußte 
bei  seinem  Wollen  f  ^-^/^^^^e  ° J  ß^^^^^^^^^^  ein  unverrück- 

ja  sicherstehen,  auch  ist  dei  " '^«''*^'®'''"\,^.  .„^:;.„„  „„ter  dem  furcht- 
bares Moment  der  Sage;  wie  nun,  wenn  Pob'«-*«^  ""^^  ^^^^ünde, 
baren    Eindruck    der  Verfluchung   von,   Ka^pf   gegen  Jh^^^^         ^^^„^„ 

wie  dies  ja  auch  ^^^J^  ^^^^  seiner  Irs^eburt 
Ausgang  zu  retten,  laßt  bophokies  i  ^-.^^^^    daß  sein  Heer 

känfpfen.  ein  Umstand^  der  -am-en  ini  '^^^^^  ,,,  ^^.^„.„„g 
bereits  ins  Feld  geruckt  ist    »"^  da^  j;^o.  y        ^  .^^  ^^.^^^  ^^^^^^ 

eines  zwingenden  Schicksals  hat,  das  seinem  n 

;^der  Erzählung  dieses  Abenteuers  merkten^^ 
^aro.  a'n,  wie  wir  durch  Dion  von  Pr"|a  (0^1)  e.fahe^^-   ,>  ^,^  ^ 
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läßt  (1418  f.,  1422  f.).  So  steht  er  im  Schnittpunkt  zweier  Notwendig- 
keitsreihen, in  einer  Situation  von  rein  tragischer  Auswegslosigkeit. 
Den  letzten  Einwand  gegen  die  eindeutige  Bestimmtheit  des  Ausgangs 
macht  sich  der  Dichter  1427  f.  durch  den  Mund  Antigones,  um  ihn  aus 
dem  7]^og  ihres  Bruders  1429  f.  sogleich  zurückzuweisen.    Cf.  1402 — 4.  — 

OK  431  ff.  Die  dichterischen  Zwecke,  die  Ödipus'  Vertreibung  als 
einen  Akt  der  Widerrechtlichkeit  und  Gewalt  erscheinen  lassen  mußten, 
bringen  Sophokles  in  Widerspruch  mit  seiner  Gestaltung  im  Ödipus 
Tyrannos;  daher  die  ausgleichenden  Verse  431  ff.®)  — 

Ai.  27.  Die  Art,  wie  Sophokles  den  Prolog  gestaltet,  fordert  das 
Fehlen  von  Zeugen  des  Herdenmordes;  daher  avxoXg  jioijuvicov  ijuard- 
raig.  Cf.  Schol.  27:  xalcbg  de  tovxo  Iva  jn)]  Jiaoayevoirö  rig  äjiayyüJ.cov 
t6  oacpeg'  Jio&ev  ovv  avrt]  f]  v7i6voia\  öri  elöev  iig  ambv  ev  tm  Jieöico 
jifjdöjvia  jueiä  rov  ^icpovg  veoggdviov  äno  rov  aijuarog;  man  riet  ja 
auch  allgemein  auf  Aias  (28)  —  wohl  im  Gedanken  an  den  Ausfall 
des  Streites  um  die  Waffen  Achills.  Vgl.  auch  Schol.  285 :  mßarcbg  de 
xai  To  rov  XQOvov  jioooHeirai '  oi  yoLQ  imßov^evovieg  roxe  rd?  e^oöovg 
Tzoiovvjat  öjote  XadeTv  rag  naqacpvXaxdg,  — 

Ai.  342  f.,  563  f.  Der  Dichter  hält  den  Teukros  im  ersten  Teil 
des  Dramas  durch  das  jildojiia  eines  Beutezuges  fern;  t6  de  djieivai 
TevxQov  )^Q7]oijuov  T/y  olxovo/ida '  JiaQcbv  yaQ  exoyXvev  ambv  noä^ai  ä 
eßovkerco,  vvv  de  ju6v}]g  rijg  yvvaixbg  iyevezo  xQe'mwv  (Schol.  342).  — 

Ai.  784 ff.  Das  Scholion  zu  784  wirft  die  Frage  auf:  rivog  evexer 
ovx  EJioLYjGEv  E^iovoav  Tijv  TtxjiUjooav  iva  juerd  tov  xoqov  dxovot]  rd 
jisQi  TOV  ATavTog,  ohne  in  seiner  Antwort  das  entsclieidende  Moment 
zu  bringen,  auf  das  uns  vielmehr  eine  Betrachtung  der  Botenszene  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  olxovojuixov  führt.  Tekmessa  durfte  in  dieser 
Szene  nicht  schon  früher  als  auf  784  ff.  hin  auf  dem  Schauplatz  er- 
scheinen, weil  ihre  Anwesenheit  die  ausführliche  und  so  bedeutsame 
Klarlegung  des  Verhältnisses  zwischen  Aias  und  Athene,  auf  das  im 
Prolog  nur  kurz  und  im  allgemeinen  hingewiesen  wurde,  unmöglich 
gemacht  hätte  (762  ff.).  Auf  die  Kunde  von  Aias'  Gefährdung  hin  hätte 
sie  ja,  ohne  noch  weitere  Reden  zu  ertragen,  sofort  alles  zu  seiner 
Rettung  in  Bewegung  setzen  müssen.  Darum  hat  sie  der  Dichter  durch 
das  jiMojua  684  ff.  elxorcog  vom  Schauplatz  entfernt.  (Cf.  Scliol.  784: 
Qr]T€or  ovv  oxi  6  Al'ag  exelevoev  avxijv  xax  oJxov  ev^aadai  xolg  ßeoig 
eItiojv 


®)  Cf.  Schol.  Phil.  445:  rovio  :Tao  löTOQiav  Uysiai  yao  vjio  'AyiV.ioi?  dv)]- 
Qtjoüai  y,a^'  ov  xQ^vov  y.al  rip'  IlevdeoilEiav  äveXlsv '  (povsvOeiot]g  yäg  tijg  ÜEvüeni- 
keiag  vno  ^AyiXkscog  6  Oegoizr/g  Sogan  Fjrhj^E  tov  ocp&ak^iov  avrijg  8i6  ooyiaßslg  6 
'A/jV.erg  xovdvXoig  avrov  dr£T?.Ev  .  .  „Hier  ignoriert  Neoptolemos  jene  Sage,  weil  es 
für  seinen  Vater  als  unehrenvoll  erscheinen  konnte,  sich  an  einem  Thersites  zu 
vergreifen,  und  weil  es  darauf  ankam,  den  Philoktetes  in  seiner  Ansicht  zu 
bestärken''  (Sch.-N.  zu  445).  — 

„Die  Antigone  geht  begreiflicherweise  wenig  auf  die  Schicksale  des  ödi- 
pus ein,  und  Sophokles  kann  dort  um  des  Effektes  für  seine  Heldin  willen  er- 
finden, daß  sie  ihren  beiden  Eltern  die  letzten  Ehren  erwiesen  hätte"  (VVilamowitz, 
Griechische  Tragödien  V  Ö.  9  Anm.).  —  Cf.  El.  539;  564  (s.  S.  14  Anm.). 
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(pv  de 

^oco  ßeoTg  eXiJovoa  did  xd^ovg,  yvvai, 

evyjov  xelelox'^ai  xovjuov  wv  eqq  xeaQ)  ^      ^ 

^    c  -  '        \  ie\     Pf    anoh  Schol.  788 :    ovxovv   did  xo  xe- 

icfnff   vrti  dcDLia  Jiaxxov).     )     ^^'  aucn  olhui.  i«ju. 

Van  Ja     iT&vanavoL   Msa&a,  Mor   d^hQ^ßev  .«    r.;v  ^QO<pao,v 
xfirjxevai    xat    uy  nipWipderholung  der  Botschaft  vor  Tekmessa 

%Zc  re   Ol   &7ib  TOV   yoQov  oly.ecöteQoi  doiv  6,  nolaai  rov  Aarro, 
Alm-xa  oi  xaraXaßcov  evdov  tiqo?  rov  yoQOV  cprioiv 

wpiop    ftiiersisches    Eingreifen   die   Momente  719  ff.   und    /49n.  aie   vu 
hr  Bedeutung  geforderte  Ausdehnung   nicht  hätte   finden   lassen,    ab- 
g  ;"  .en  cSon'  .faß  sein  Kommen  nach  den  vorangega.,,enen  Hmwe.s  n 

notwenaig  wi.u,  „r-  .„„„   Tel^messa   die  führende  Rolle   unter  den 

zugunsten    der    «Asof-Wirkung    leKmes&a   uie  bedenken 

Erfunden  des  Aias  behält.  Außerdem  ist  freilich  auch  ^^  b^den'cen^ 
HnR  derselbe  Schauspieler  die  Partie  des  Aias  und  die  des  Teukios  zu 
daß  deiselbe  ^="=1  ausp  Monolog  des  Aias  unmittelbar  voraus- 

rrdentene  wegen  Fe'hlens  eiiJr  zum  Umkleiden  erforderlichen 

Pause    nicht   denleukros    darstellen    konnte.     Motiviert    hat    übrigens 
S  Syrdas  Zurückbleiben  des  Teukros   beim  Achäerhe..   nicM   - 
In    den    Trachinierinnen    gibt    das    ji?Ma,ua  91 3  ff.   der  Amme  m 
Möglichkeit  zu   berichten,    was   sich   im  Schlafgemach  begeben.     Damit 

.«)  Cf   Roemer,  Zur  \Vürdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.     Plulo- 
logus  Bd.  65,  H.  1  (N.  F.  19)  S.  86  f. 
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bis  sie  dann  mit  diesem  zurückkommt,  ist  die  Tat  bereits  gescheheft 
(927ff.).  —  Cf.  OT  1244/51  ff.  (s.  S.  49).  —  Ant.  1233  f.  Ik  ö'öq- 
/LKOjuevov  TzaTQÖg  cpvyaToiv  und  den  darauffolgenden  Selbstmord 
Hämons.  —  OK  1647  ff.:  die  Gestaltung,  daß  die  Weggehenden  nacli 
einiger  Zeit  sich  nochmals  umwenden  und  zurückblicken,  ermöglicht  es 
dem  Dichter,  —  indirekt,  im  Reflex  auf  Theseus  —  auch  die  Entrückung 
des  Ödipus  darzustellen,  die  er  im  übrigen  mit  dem  Schleier  des  Ge- 
heimnisses bedeckt.  Cf.  Schol.  1648:  TiagacpvkaxTeov  de  Jicbg  xal  xä 
(XQQtjTa  vn    bxpiv  rjyayev  6  äyyekog  ek  rcbv  0'/i]!^dTWV  /urjvvcov.  — 

Ai.  654  ff.  Schol.  654:  jiißavr]  amco  f]  s^odog  (bg  im  y.aT^agjuov 
jnovdaai  yoiQ  ßovlExai  x^Q^'^  ^^^  ävaiQEoewg.  Schol.  657 :  to^to  öe  m- 
davbv  Tva  fjLY}  xig  amo)  äxoXov&rior] '  Jiißavov  ök  xal  rb  laßElv  rb  ^i- 
(fog  Iva  EvnoQYior}  Eavxbv  diaxEiQioaoiJai.  Die  Ortsangabe  654  dient 
olxovojuixwg  zugleich  dazu  der  Tekmessa  und  dem  Chore  kundzutun,, 
wo  sie  den  Aias  später  zu  suchen  haben. 

Zur  Begründung  seiner  scheinbaren  Sinnesänderung  und  zur  Ver- 
schleierung seiner  waliren  Absicht  bedient  sich  Aias  auch  der  senten- 
tiösen  Redeweise  (646  ff.,   669  ff.).'^)  — 

Tr.  86  ff.  Hyllos  bringt  die  erste  Botschaft  von  Herakles  in  Form 
eines  Gerüchtes  67  ff.  „Erst  durch  die  Dichtung,  daß  dem  Hyllos  jene 
Mitteilung  geworden  ist,  wird  der  Rat  der  Alten  ausführbar"  (Schn.-N. 
S.  12)  (cf.  55  ff.).  Die  Entsendung  des  Hyllos,  dessen  bisheriges  Säumen 
mit  seiner  Unkenntnis  des  Schicksalsspruches  (86  f.)  und  mit  seinem 
Vertrauen  auf  des  Vaters  Glück  (88  f.)  gerechtfertigt  wird,  zielt  olxovo- 
juixcog  darauf  ab  ihn  zum  Augenzeugen  der  Wirkung  des  Nessosgiftes 
zu  machen,  ihn  734  ff.  die  Nachricht  davon  überbringen  und  ihn  da- 
durch wie  durch  seine  darangeknüpften  Flüche  den  Anstoß  zum  Tode 
seiner  Mutter  geben  zu  lassen.  — 

Ai.  Schol.  719:  Jiißavcbg  ovv  6  ayyElog  äjiayyEikag  (td  Kdkxav- 
zog  juavTEVjuara)  (Roemer)  jiagaoxEvd!^Ei  avrovg  E^ihat  xaxd  ^rjrrjOLv 
xal  omcog  ijinEv^ovrai  reo  jnd)jLiaTi'  ÖEiicog  dk  xal  rb  xbv  KdXxavxa 
jua^Eiv'  oIxeTov  ydg  xw  judvxEi  .  .  Schol.  813:  ävayxaia  ök  ?;  k'^odog 
Iva  EVQf]  xaiqbv  6  Alag  ;^£f^a)aaai9a6  iavxov.  — 

Ai.  Schol.  804 :  mdavöjg  xal  Tevxgov  juExajiEjUJiexai  iva  jui]  ÖErjor] 
äyyEkov  jiejujieiv  bxav  (^etil)  xvxcoot  xo)  ocojuaxi.  (Cf.  921  f.  und  Schol.  921 : 
xakcog  Öe  ^yjxeT  Tevxqov   Ilv"  f}  xrjÖEia  yEvrjxai  vnb  xov  ovyyEvovg).  — 

Ai.  810.  Der  Zusatz  önoi  tieq  uv  o&evo)  deutet  olxovojLuxwg 
darauf,  daß  „Tekmessa  nicht  mit  einem  der  Halbchöre  zurückkommt, 
sondern  weniger  weit  suchend  den  Leichnam  auffindet"  (Schn.-N.  zu  810) 
(cf.  891).  — 

OK  Schol.  28:  xaXcbg  dk  xd  xfjg  olxovo/ilag  iva  jui]  juovog  6  Ol" 
dinovg  dnoXEKpdfj.  — 


\ 


1^)  Cf.  Roemer,  Homerische  Studien.  Abhandlungen  der  IMünchener  Aka- 
demie der  Wissenschaften  Kl.  I.  XXII.  Bd.  Abt.  II.  (1902)  S.  449.  —  Die  antike 
Exegese  hat,  worauf  Roemer  mich  hinweist,  solche  Gestaltungsweise  wohl  er- 
kannt :    cf .  Schol.  BT  zu  Homer  N  726 :    tlg  no'/la   ovv  jQETiei  xov  Xoyov  rfj  yvo)- 
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OK  887,  1500.    Schol.  887:   äxQW?  tj]   otxovo/üa  rö  ^a&eiv  xbv 

Ibermals  dem  Rufen  des  Chors:  „Theseus  war  887  vom  Opfer  am 
lltaTdes  Poseidon  herbeigeeilt  und  hatte  nach  1286  den  Polyne.kes, 
welcher  in  seiner  Abwesenheit  dort  sich  niedergelassen,  zu  Oidipus  her- 
beschieden Während  der  Unterredung  vollbringt  er  das  Opfer,  welches 
Surch  den"- früheren  Hilferuf  unterbrochen  war^  Dah^r  >-"*«/-  Ch- 
annehmen, Theseus  verweile  noch  an  jenem  Ort"  (Schn.-N  zu  1491  ü.). 
DÜrch  das  .^.äo.a  der  Unterbrechung  des  Opfers  erreicht  al.o  de 
Dichter  .arä  rö  d.6,,  was  o?xo.o/x..«,.  gefordert  w^ar^  ^^^^^^1 
auch  im  Schlußteil   des  Dramas   m  der  Nahe  weilt.     Muß  er  hier  doch 

nlcshald  erscheinen  können.  —  ^,  /  q        ' 

OK  Schol.  297:   el  rfj  olxovof^ia  cöore  m  öcarQcßh,  yeveo&ac  res 

6  xaUowv  (Trendelenburg  statt  xwAiWr)  forat.  —  ^  ,,  ,  ^^^ 

OK  488.  Durch  den  Zusatz  y.d'  ug  aUo?  avri  aov  gestattet  aer 
Chor  ausdrücklich,  daß  auch  ein  anderer  als  Odipus  das  Opfer  darbringt, 
Sis  er  als  Sühne  für  das  Betreten  des  heiligen  Hains  durch  den  Fremden 
?ordmt  So  kommt  ödipus  auf  den  Gedanken  eine  seiner  Tochter  mit 
dm  Sühnterk  zu  betrauen,  zu  dem  er  selbst  ob  -iner  Blindhei^^^^^^^^ 
Schwäche  (495  f.)  sich  unfähig  fühlt.  „Ismene  geht  h,  da  Oidipus 
einmal  an  Antigones  Unterstützung  gewohnt  ^^^^  ^^^^J  f  ^™,/'dIi 
und  durch  ihren  Abgang,  durch  den  übrigens  der  D  chter  auch  den 
Darsteller  der  Ismene  für  die  Rolle  des  Theseus  freibekommt,  ^Mrd 
Snnreth  eingeleitet,  daß  Kreon  nachher  jene  bei  der  heiligen  Handlung 

"^nriltf'SIeSndtg'-Son  solle  den  Theseus,  falls  er  die 
geraubten  Mädch;n  irgendwo  verborgen  halte,    selbst  -  <•;-  ^e-  f 
führen,    dient   dazu    „das   durch   die    Ökonomie   ^f    SÄ   gebotene 
Abtreten   der   handelnden   Personen    außer  Oidipus»  (Schn.-N.  S.  _3)   zu 
motivieren   -  ^^^  todwunde  Herakles   noch  im- 

stande'[;t' dtn   ia^'n  Dialog  mit  HyUos  (1120«.)  zu    fülir^^^^    «s^  mit 
einem  aueenblicklichen  Nachlassen  seiner  Schmerzen  begründet, 
einem  augeubl^     ^^_^^^  ^^^  ^^.  ^^^  ^^^^^  .  ^D  ^ht'er  itt 

Teukros,  kann  von  seinem  Standpunkt  aus  nachgeben.     D^r  Dichte^  lost 

„ueßiich  das  ^^^:^^:f:t:::^:':::!:z£^^> 

Sttir^'urlrnoth  Sr Mlcht  ins  Treffen  zu  führen.    (Cf.  auch 
^'"''  ^IchJi'*  1316-  IVa  uh  an  ahrwv  sk  f^axgäv  n  .pdovuy.iabia71ay.zhy 

"'  "T'ögs'  t'tiMTuae  Befehl   zum   Schließen    der  Tür   wird 
den  UnCbLrerS  nicht  wie;-  Mhe.n  jö^ 

t:'z:^^^rc£:r£'Zrt'::^''L ...  zugleich  mit 

Ackermann. 
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dem    fj^og    der  Tekmessa    das    oixovojuixcbg   Notwendige,    der  Abschluß 
der  Szene  gerettet. 

Exposition. 

Sophokles  pflegt  die  Exposition  elxozoyg  aus  der  Situation  heraus 
zu  entwickeln.  Ausnahmen  —  jov  ^edrgov  evexa  ~  finden  sich  in 
Elektra  und  Philoktet. 

Im  Philoktet  erkauft  der  Dichter  unter  dem  Zwang  der  Zeit-  und 
Ortseinheit  —  ähnlich  wie  in  der  Elektra  (s.  S.  6/7)  —  die  den  Zuschauer 
über   den  Standpunkt  Philoktets   erhebende  Darlegung   des  Täuschungs- 
planes mit  dem  änl&avov,    daß    dieser  Plan  erst    unmittelbar   bevor  es 
ans  Handeln    geht    beredet  wird  und    zudem    an  einem  Orte,    der    dazu 
wenig    geeignet  erscheint.     Doch  versäumt  Sophokles  nicht,    die  beiden 
Unterredner,   ehe  sie  die  Besprechung  der  List  beginnen,   durch  die  Ent- 
sendung   eines    Spähers    (45  ff.)    sich    vor    einer    Überraschung    durch 
Philoktet  schützen  zu  lassen,    zumal    dieser    mit    seinem    kranken  Fuße 
sich  nicht  allzu  weit  entfernt  haben  kann  (41  ff.,  162  ff.).     Man  beachte 
übrigens  die  Hervorhebung  der  Gefährlichkeit  der  Lage   auch  schon  im 
ersten  Teil  des  Prologs,  bei  der  Spionage  (1 1  —  14).   Cf.  El.  16—22  (s.  S.  7). 
In   gewissem  Sinne   gehören   hierher  auch  die  -    unter  sich  ver- 
schiedenen —  Gestaltungen  OT  2/9ff.  (s.  29)  und   112ff.  (s.  S.  30). 

Über  die  Einführung  der  Exposition  im  Aias  sagt  Immermann ^V 
„Man  könnte  glauben,  die  Frage  der  Athene,  wodurch  sie  den  Odysseus 
zum  Reden  bringt,  sei  zufällig  und  ohne  Zusammenhang;  denn  sie 
weiß,  was  vorgefallen  ist,  weshalb  Odysseus  um  das  Zelt  seines  Feindes 
schleicht.  Allein  diese  scheinbare  Unschicklichkeit  verschwindet,  wenn 
wir  erwägen,  daß  die  Göttin  den  Helden  verderben  will.  Sie  selbst 
hat  das  Ihrige  getan;  das  andre  muß  durch  die  Menschen  geschehen. 
Es  ist  daher  notwendig,  daß  sie  sich  mit  ihrem  Schützlinge  in  ein  Ver- 
hältnis setze,  ihn  ausfrage  und  sich  dadurch  die  Mittel  verschaffe,  auf 
und  durch  die  Menschen  zum  Untergange  des  Aiax  zu  wirken«  (l'^f  67) 
Vgl.  auch  Schol.  32:  xaXwg  'Odvooehg  äva^xhei  ro  dxQißkg  yviovai  Iva 
fi7]  doxoirj  xnx'lyßQov  jiQojisTeg  ji  jigdooeiv;  und  Schol.  34:  EV(pvo}g 
de  aQXETai  {Ttjg}  vTzodeoscog  6  jioit]T^g  Sore  rgavcboai  t6  ndv  bid  rrjg 
Aürjvag.    —    Man   beachte  36  gegenüber  der  Frage   12 f.;  cf  Schol   36« 

v'^toTlsff.ts^^  '"'    ^^    ^'''^    ^^'""''"    '^    ^'^    '"   ''^^^'^''' 

Daß  Ismene  Ant.  1 1  ff.  von  dem  yJ]Qvyfxa  Kreons  noch  nichts  weiß 
erscheint  bei  ihrem  li^og  elxog.  Cf.  Schol.  18:  ijöeiv  oe  xaXcbg  rk 
ToiavTa  fiij  TiolvjiQayfxovovoav,  Die  Heimlichkeit  der  Unterreduna 
ytor.y  19),  der  die  Wahl  des  Ortes  (Ixxdg  atdeicor  nvloyv  18)  und  die 
frühe  Morgenstunde  (16)  entspricht,  gilt  dem  Gelingen  der  Tat  Antigones 
nicht  Ihrer  eigenen  Sicherheit;  jede  Rücksicht  auf  diese  weist  sie  ja 
von  sich.   —   ,. Ismene  erzählt  die  schrecklichen  Schicksale  ihres  Hauses 

mannsttn.'Bd.Ts'4l5!"*'  cles  Sophokles.    Hempel-Ausgabe  von  Immer- 


\ 


J 
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,.   die    Schwester   von    ihrem    ge^hrUchen   Vorhaben   abzuschreien« 

(Wecklein)")  (49ff.).  .      ,T™,tand    daß  Ödipus  blind  ist 

^  Im  ödipus  auf  Kolonos  bietet  de    Umstand  P^^^^^^   ^^^ 

und   im   fremden  Lande    --" /em   D^hte^  e^^^^         ^^^^^^^  ^^^^ 

expositioneil  Notwendige  in  der  Form  von        g  j^^^  Einführung 

S  Sb'n  vor  ih,..u  Clsl.  vorübe™*.»  I* 

Vorbereitung. 

S78, 380H.,  532«.  (..  S.  811).  -  "'  ''"■332a,   1365. 

rf    mich  Bruhn  (zu  2^6).    „tovtuc/s. 

-*  Ä'i"'  ir^  -trs».,  .3««. 

Tr.  243  I  298 ff.,   307  ff.  Qphönheit     mitzufühlen     ist 

„ .  2  s,  u?»  -..sr.  bt»r  tw  -  .„d .. 

Deianira  aus  eigeiiei  Leidensgenossin.  — 

Nebenbuhlerin  in  gewissem  Sinn    ^re  L^i«*;^  f  ^laf.  von  demselben 

Anders  liegt  der  Fall    -  "^^'"^f"^,';  dessen  in  der  Vorgeschichte 
?,do,-  i.eQonr^y.6v    Schol.  112)  ^^««8«^^^  ;«  ^     ^„^  „4  f.  erfahren, 

liegenden  verhängnisvollen  Auß«nj  Genannten  liegt  vor 

2    Ein  besonderer  t  all  aes 

gang  findet. 

Ai  1330  f.  1  1370  f.  ,     „i,  „rlvTic  (auf  1058  hin),  1095 

Ant.  992-95,  1053,  \0o9  ««^'^/^ /^«^f^Xennt  der  Persönlich- 
iVvco.«  .aM,  (auf  1092«.  M  1  1 IJ^  i  J^//;^^^^^^^^^     ,,,  die  er  sogar 

^f.  d.  bayr.  Gymn.-Schulwesen  Bd.  41  (1905)  S.  79.  ^^ 


\.      .- 
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einer    anderen    Seite    deutet  V.  679    im  Gegensatz    zu  680    auf  1105L 
voraus. 

Tr.  1180  jieioojuai  —  doxei  \  1212,  1214  f.  —   Tr.  1218  |  1249  ff. 

3.  Anderweitige   Einführung  von   xMomenten,    die    später 
eine  Rolle  spielen. 

(Cf.  OT  366  f.,   436,   780  |  1016  (s.  S.  35,  42  f.).  —  OT  719,  763  f. 
1038ff.,   1117f.,   1123,   1142ff.  (s.  S.  40,  42).  —  OT  288f.  dmkovg  ~ 
^avjud^f^ai  i  316  ff.,  320f.  etc.  (s.  S.  33).  ~  OT  673  ff.  |  1252  ff.  (s.  S.  38).) 

Ant.  570  I  751  xal  ^avovo  ohi  nva,    1175,  1223  ff.     Seine  heftige 
Liebe  zu  Antigone  läßt  den  Hämon  deren  Tod  nicht  überleben. 

Ai   127  ff.  I  756  ff.,   766  ff. 

Ai  562  f.  I  983  ff.  etc. 

Phil.  416— 20  I  570f.,  591ff.  Der  Dichter  sorgt  416ff.  dafür, 
„daß  die  spätere  Meldung  570 ff.  von  der  Absendung  eben  jener  beiden« 
(—  nämlich  des  Diomedes  und  des  Odysseus  — )  „glaublich  klinge.  Daher 
bemerkt  auch  Neoptolemos  419  f.  vorbereitend,  beide  ständen  jetzt  gerade, 
in  hohem  Ansehen"   (Schn.-N.  zu  416f.). 

Ai   150ff.,    195  ff.,   251  ff.  ]  721  ff.  1  1047  f.  etc. 

Phil.  654  ff.  I  762  ff. 

OK  727,1^)  862  |  887  ff. 

Ai    1109  Ehr  uregog  orgaifjyog,    11 15  f.  |  1223  ff. 

Ant.  1191  I  1302  f.  xcoxvaaoa  —  Idxog,   1312  f. 

OK  752  rovmovTog  aQJidaai  \  818  f.  etc. 

Phil.  431  f.  deutet  der  Dichter  auf  das  Fehlschlagen  der  Intrige^ 
voraus;  und  wenn  Antigone,  deren  Herz  im  Leben  bei  den  Toten  weilte, 
auf  ihrem  Todeswege  einen  gewissen  Umschlag  in  ihrer  Lebensstimmung 
erfährt  (Ant.  806  ff.),  so  weisen  darauf  —  wenn  auch  gleichsam  nur 
von  w^eitem  —  die  Verse  580/1. 

Ai  924  I  1339 ff.  Schol.  1339:  rovreonv  (bg  xal  ^zag'  iyßocov 
äiiog  ^Qijvwv  rvxeiv.  Allerdings  findet  sich  auch  OT  1295f."eine  g'anz- 
ähnliche  Wendung,  ohne  daß  sie  hier  die  Bedeutung  einer  Vorbereitung 
hätte,  so  daß  vielleicht  die  Stelle  Ai  924  auch  ohne  direkte  Beziehung 
zum  Ausgang  der  Tragödie  gefaßt  werden  kann. 

4.  Durch  mehr  oder  minder  verschleiertes  Vorausdeuten 
läßt  der  Dichter  oft  nahe  Katastrophen  hereindrohen 

(Cf.  OT  1071  f.,    1073ff.  (s.  8.  46);  OT  1183  Is.  S.  48).) 

Ant.  751,   763  f.,   766  f. 

Ant.  1244  ff.,    1251—56. 

Tr.  813  f. 

Ai  326  (229  f.). 

Anders  liegt  der  Fall  Tr.  588—93,  wo  kurz  bevor  des  Lichas 
Kommen  eine  genauere  Erwägung  abschneidet,  auf  das  Verhängnisvolle 
an  Deianiras  Beginnen  gewiesen  wird  (cf.  besonders  591  nEiga  d'  ov 
TiQoocofiarjöd  7iaj)\  —  und  Tr.  719-22,  wo  Deianira,  die  sichln  ihrem 
Wohl  und  Wehe  so  ganz  von  Herakles  abhängig  fühlt  (83  f.),  ihren  Tod 


u 


)  Wir  lesen  to  rtjode  x^f^gag  xxL 
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^.    •r.ft    die  sich  bald  darauf  in  der  Erzählung  des 

•„;„"■:  rsr..»"F£h»  .si »«.,.  ,784«..  s«««, 

Wahrung  des  rj'^og, 

1     n*.«   aenerellen   ri^og. 

,0,.  a  8, ,..  s.'„  °o«r,.  s.  .*  K,.  e.e». ,..  s.  .*  ..  «e„., 

.aMlev  "A^öov  f^r'-^'^LH  kmessas  durch  Aias 
Der   hier  naheliegende  Gedanke     ^aß  J''  jf  «  ^^  ^iebe  Tekmessas 

den  Tod  fanden,  wird  abgewehrt,  .d'^""*^'';^';  ^ 

,u  dem  Helden  -cht  unwahrscheml  ch  jveM^^^         ^.^  ^^^^^  _  ^^^^ 
Ai  809  f.    Macht  «'«h  Jekmessa         w  ^^^^^  zurücklassen. 

auf  die  Suche  nach  Aias,  so  muß  s.e  ihr  k 
Die  schmerzlich  zweifelnde  Frage 

.-ahrt  ihr  Muttef-f;^«.  ebenso  wie  der  rasc=he  Ent^scMuß 

äX,  el,.  .ay^  '^«^^-  Xfuch  tu"  Ausschlag  gibt. 

tBruiir  ^n^^'.:^^^^^^^^^^--  -  -  ^^-^ 

.vahrend.     Die  VJ^orte  ^^^  ^,,  ^^^  ^,^,   ,^^,  ^^^^,^^^ 

TiQOOEon  .  Tiinalinos    das    Befremdliche 

.ollen    der    /-'oAc,,'«    im,  Munde    emes    W-g^^^'^^.gg^  ,^^, 

nehmen.     Vgl.  auch  710  .u_  ny    ao^o,    fem         ^^^^^^^  ,^^^^^,^^^^ 

rd  Tä,  na.Qi  ßeßovXevfiiva  und  V.  693  0^   „^.acvioay. 

näTBQ,  m&ov  fioi,  '^^*.  "f,"  XInkungen  OK  445  f.  6'oov 
Hier   sind    ferner  zu  nennen  die  EinschranK     g^  „^^^ 

...W.   616.00.   «*).««.;    Ai  810   o-   -^   -   f-^'J,  zurückbeben 
lyvec,) ;    Tr.  809  e  l  &e  f,  t  ? J  '  f^'^^^^^'^f '  nen  Mutter. 
'-  «r  Se'd'^s'vrrtr  Sn:/sohn   verstößt,    verleiht   der 
Dicl.ter:.^l.o.  .....  noch  ^esonderejuge: 

^,6'  eirvyovvr.  M^ev  «W  jeH.'  (A^  ^O^O^-) 
und  6vooQyo?,  h  ynQ<i  ß»Q^^'  ^^. 

.  .  n,6.  omr  fX^Yoklrd^Mo     d  r  ILtL,    die  den 

Und    in    der  Antigone    rettet  ^^V^^XZlr^f^'^  ^--'^^^^  »^^'"^  °"- 
Tod  ihres  Sohnes  vernimmt    ^vo  der  t°"g     «        ^   ii88f.: 
Stellung  ihres  Schmerzes  duldet,  durch^^das  -^«J^,^^^^ 

delaaaa  nqbg  6tiwaioi  y.&nonhjooofia,. 
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Zu  1183  ff.  bemerkt  Bruhn:  „Sie  hat  die  Nachricht  vernommen,  und 
das  erste  Entsetzen  ist  überwunden;  so  kann  der  Dichter  sie  gefaßt 
erscheinen  lassen,  und  Kreons  Gebrochenheit  tritt  nachher  noch  stärker 
hervor."  Dazu  kommt  noch  das  individuelle  —  auf  1302  f.  sich  be- 
ziehende —  Moment  1191. 

Ant.  436ff.:  Dem  Wächter,  der  Antigone  vor  Kreon  bringt,  bleibt, 
ob  ihm  gleich  nichts  über  die  eigene  Sicherheit  geht,  doch  auch  eine 
Regung  menschlicher  Teilnahme  gewahrt. 

Ai  36:  eyvcov  sichert  Athenes  Göttlichkeit  gegenüber  ihrer  Frage  12  f. 
Schol.  36 :  javra  JiQog  rd  i^  ^QX^^  ^*'^  W  ^^SlJ  o.yvoeiv  fi  ^ed  t6 
jiQayjua. 

Endlich  gehören  hierher  solche  Züge,  die  sich  auf  die  Einschätzung 
der  Sklaven  beziehen :  OT  763  f.  oV  ävriQ  dovlog,  Tr.  52  f.  et  dixaiov 
Tovg  ekevd^eQovg  cpQsvovv  yvcouaioi  dovXaig  (cf.  61  ff.);  sowie  auf  die 
Stellung  des  Chors  gegenüber  den  Machthabern:  El.  127  et  jnoi  ^ejiug 
rdd'  avdäv,  Ant.  1259  et  leimig  emeiv,  Cf.  auch  Schol.  El.  199:  jidvv 
alörjjuovcog  6  x^Q^  '^^  A*^^  nqdyiia  keyei  rovg  de  ngd^avtag  ovx 
ikeyx^i;  Schol.  El.  610:  evoxrjjiiovcog  de  ig  rrjv  KkvraijuijozQav  rov  koyov 
djioxelvovoiv;  oder  Schol.  Ai  1091:  didxeirai  juev  6  x^Q^^  Tigög  rbv 
TevxQov  (pixeiaygy  (Roemer),  vjiearakjuevcog  de  öiakeyerai  öid  rö  rov 
ßaodecog  d^icojua;  Schol.  Ai  1264:  ijiei  ovx  (^e^eojivy  ovjußovkeveiv 
(Roemer  statt  ov  ovjußovXevei)  öid  xb  d^icojua  "'Ayajuejuvovog  6  y^oqbg 
ev  TJj  evxfj  ^^^  yvcojurjv  xare^tjxev. 

2.  Des   individuellen   rj^og, 

(Cf.  El.  1464  f.  (s.  S.  26);  OT  58  ff.  (s.  S.  29).) 

Wenn  Sophokles  Deianira  ihr  gefährliches  Beginnen  dem  Chore 
kundtun  läßt  (Tr.  531  ff.),  sorgt  er  zugleich  dafür,  daß  ihr  i]§og  rein 
gewahrt  bleibe.  Jeden  Anschein  einer  feindseligen  Gesinnung  hält  er  von 
ihr  fern:  sie  ist  keine  Medea  (582 f.),  den  einzigen  Beweggrund  ihres 
Tuns  nennt  V.  584  f.,  und  die  Verse  543  f.  und  552  f.  bringen  ihre  über- 
windende Gattenliebe   auch  in   dieser  Szene   nachdrücklich  zur  Geltung. 

Herakles'  Frage  an  Lichas  Tr.  772  ff.,  durch  die  der  Dichter  des 
Herolds  Untergang  einführt,  verrät,  daß  jener  zunächst  gar  nicht  daran 
denkt,  sein  Verhalten  gegen  Deianira  könne  eine  feindliche  Reaktion 
der  Gattin  herausgefordert  haben.  Sophokles  wahrt  so  seinem  rj§og 
eine  gewisse  Naivität,  die  sich  auch  in  seiner  Unbefangenheit  und 
Offenheit  479  f.  kundgibt.  Und  wenn  Herakles  den  Iphitos  in  hinter- 
listiger Weise  tötete  (Tr.  270  ff.),  so  soll  uns  darum  nicht  sein  ganzes 
Heldentum  verdächtig  werden: 

o'&ovvex'*  avTov,  fxovvov  dv&QWTKov,  Sokcp 
exteivev  (277  f.). 

Ai  545—549 

oIq'  avTOv,  alge  öevQO*  ragßrjoei  ydg  ov, 
veoocpayrj  ßiov  xovöe  JiQookevoocov  cpövov, 
eiJieg  öixatoyg  IW  ejubg  xd  jiaxQO'&ev. 
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m-  avri>e  c&^or,  avrbv  h  »-V-^  ^^"^ 
haben  wir  -^-/-^.^^S,  %%a^o  .paiS.,o.  "E.r.o- 

öavbv  &n  äHQorarri,  2^''^zL  zv^isch,»  Aias,  Tekmessa 
wie  denn  Sophokles  auch  «°f  ^^J'^ jXchied  von  Andromache  und 
und  Eurysakes  in  Paralle^^  -u  Hektor    Absc     ^^^^^^^^^^  ,^,  Kindes- 

Astyanax  gedichtet  hat  "^T  ^"J^Zd^ev  in  direkten  Gegensatz 
^&o,  mit  raeßnoe^  jae  »\-^7^ifhier  ein  Moment  wohl  zu  be- 
L  Homer  treten  sehen,  so  haben  ^?'  "'  .  ,,  muervorhebt:  „•  •  •  das 
::hte„,  das  Roen^r  bei  Bespre^u^^^^^  ^^^  „,,,„,     d,. 

ist   der  Unterschied    des    Charakters    u 

Vergleiche  ferner:  ^ 

Tr.  1071  ff.  •  •  •  r   V„ j  röö-  oid'  äv  eh  ^oxe 

rovd'  ävÖQa  (paifj  TiQOO^    ideiv  OeOQ 

sowie  A.  317H.  Z^JrJ^J-^'^QÖo&ev  elon^ovo    eyoy 

SoVoS'  &ei  nor'  ävögög  üm^^^    «%"" 
«Ar  «vÖ9>»?TOs  of^'cov  '<«>'<«/*«^«"'^    ,,. 


') 


'       •".  —^ 


^ii^-^^zt-^SSU^^^'^h?'--^'^''"^^'' 


th  S'  äW  Sftom  ■  >cM  r^vot    av  ov  xa-<os 
rückt  neben  Homer  Z  476«.  ^^g^  yevhdm 

l^rÄorf /;.  räti4rffTiÄTschmerzUchen  Gewißheit 
Vor  dem  Geiste  Hektors,  '»«',  "°/„^sSn  bevorsteht,  gesprochen,  - 

Ton  fest  und  hebt  mix-  ytvui  r   ^-o^^ 

eigens  hervor  (cf.  B°?°'«^^^- ^^.^V  „^;Jr,  Morstadt. 
1')  Statt  ßgvxoif^^vf^^ '  PQ^f^<^f^^^''^' 


hl 
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Hier  wird  zugleich  —  gerade    durch    den  Gegensatz  —  die  Bedeutung 
des  gegenwärtigen  Leidens   noch  erhöht. 

Ant.  65  f.  ...  ahovoa  rovg  vnb  x'^ovog 
^vyyvoiav  ioxeiv  .  .  . 
Cf.  Schol.  65 :    ni^avcbg    de    xal    xov    jiQEJiovrog  eipQoviioev '    qprjol  yaQ 
6n  änoXoyrjoofxai  toig  xara.  y^dovog. 

OK  1539  rd  fuiev  roiavr'  ovv  eidor'  Exöiödoxojuev. 

Phil.  377  xaiJiEQ  ov  övoogyog  wv 
(cf.  3741,   378). 

Ai  82  (poovovvra  ydo  viv  ovx  äv  i^eoTtjv  öxvo), 
Cf.  Schol.  82:  ro  de  vvv  ixorrjvai  ov  reo  Alavzi  äVA  rf]  juavia. 

Ai  122  övorrjvov  e/ijiag,  xaineg  övra  dvojuerfj. 
Auch  in  der  Schlußszene  des  Dramas  klingt  das  Motiv  der  Feindschaft, 
die  zwischen  Aias  und  Odysseus  bestand,  immer  wieder  durch  (1336, 
1347,  1355,  1357,  1377,  1383):  es  soll  unter  dem  Eindruck  der  edlen 
Haltung  des  Odysseus  nicht  plötzlich  so  scheinen,  als  habe  eine  solche 
nie  geherrscht. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Toten  lehnt  Teukros  die  Beteiligung  des 
Odysseus  an  Aias'  Begräbnis  ab  (1393  ff.)  —  jn^avcbg  xal  evoxrjjuovwg 
(Schol.  1394)  — ,  doch  geben  die  Verse  1381  ff.,  1399  seiner  Stimmung 
gegen  jenen  deutlichen  Ausdruck,  wie  der  Dichter  ihn  andrerseits  gegen- 
über der  hohen  Anerkennung,  die  er  dem  Freunde  der  Atriden  zollt, 
sein  Beharren  in  der  Feindschaft  gegen  diese  mit  Nachdruck  kundtun 
läßt  (1389—1392). 

3.  Des  individuellen  7]§og  bei  Um  Stimmung. 
(Cf.  El.  468  ff.  (s.  S.  13);  OT  671  f.   (s.  S.  39).) 
Ai  1372  f.     Wenn   Agamemnon  sich  schließlich    dazu  versteht  auf 
das    Durchsetzen    seines    Willens    im    Kampfe    um  Aias'  Bestattung    zu 
verzichten,    so    bleibt    doch    seine  Gesinnung   gegen    jenen   ausdrücklich 
gewahrt.     Auch   spricht    er  das  den  Streit  endende    Wort    nicht   selbst, 
überläßt  vielmehr  die  Entscheidung  seinem  Freunde. 
Vergleiche  ferner: 

Ant.  1096 f.,   1105 f.;  der  aus  seiner  Stellung  Geworfene  übergibt 
die  Führung  dem  Chore  1099;  man  beachte  auch  die  ausdrückliche,   die 
Schwere  seines  Entschlusses  verratende  Frage  1102;  dazukommt  1111 
gleichsam  entschuldigend  ejieidi]  do^a  Tfjö'  ejieorgdq))]. 
Tr.  1214 ff.    YAÄ.  oaov  y^  äv  avrog  jui]  Jioriyjavcov  p^e^oTy 

T«  6'  äkka  jigd^co,  xov  xajufj  tovjhÖv  jiieQog. 
HP.  d/^/  dgxeoec  xal  lavra. 
Tr.  1258  eiiel  xeXeveig  xd^avayxd^eig,  Tidreg. 
Tr.  1249  ff.  Toiydg  Jiorjooy  xovx  djzcooojuai,  to  od 7' 

§eolot  öeixvvg  egyov  ov  ydg  äv  Jioxe 
xaxog  (paveirjv  ooi  ye  jziorevaag,  ndreg. 
Phil.  120  hco'  jiorjoco,  Jiäoav  alo/vvf]v  dcpeig. 
OK  1204  f.  TEXvov,  ßageiav  TJdovijv  vixäxe  ^e 

Xeyovxeg'  eoxco   ö'  ovv  ojicog  fjjLUv  cpikov, 
Ai  88  fÄEvoifx    äv  rj^eXov  ^'  äv  exxog  a)v  xvyelv. 


1 
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Anders  liegt   der  Fall  bei  ^^oUtet,    dessen   endM.es  Nachgeben 
lediglich  durch  götüi...sGeoth^^^^^^^^  und  PS>cho^  g^        ^^^^^^ 
vorbereitet  wird.     Doch  ^^""f^^''..  ~^^  (1466)  und  den  navöa- 

Einzelzüje,  die  die  Sltotlonen  ta  Sinne  dee  ..*«-!' 

ausgestalten. 

El.  42  f.  oh  yAo  o.  /.,;  )nm, «  '^«'  '^ftZTov 
vv&o',  oid'  Inonreioovoiv  (od     ^vViofievov. 

Phil   1-8  f    VoZv  röv  avröv  ärÖQa,  ravy^QO.  xö'--. 
Ai  85  %JLoxchow  ßXecpaQa  y.ai  dedoQy.ora.    ) 
OK  138  f.  Sd'  lyißvo?  iyw'  qx^^fl  y"^  ^Ö«. 

OK  891  c5  cparaz',  eyvwv  r»Q  ^«  Ttßoocpcovnf^»  fov. 
OK  H91   (o  95(ATur  ,     /  '        ,   y.yvcäoy.ai  oaqpco';, 

OT  1325  f.  Ol  Y»Q  1^'  V«?',  ''^ttJllohv  aUhv  SfiW?. 

Ai  15  f  w?  eiim&k  oov,  yhv  ä^onro,  WC,  o/<«? 
wchvnß  &y.ovm  ml  ffvae^rdCo)  <pem  .  •  • 
(pwvij^     *        ,  ^^^r:Attpiv  vdo  ov  oi/evo)  — 

OT  1486  xal  ocpco  öaxovay  -  Tioooßlenei^    yaQ 
OT  1^10   ^vvvevoov,  w  yevvale,  oj]  ipavoag  yjQi-  .  ,,      ,      « 

üi    lOlU    ^VVVtVVuyj    y^    I  \     -o       j^    T^r^t^fnirkpu     uicht    seheu" 

„Er  kann  ja   das  die  Gewährung  verheißende  Kopfnicken 

(Bruhn  zu  1510).  ,     >   ^      v        Knnv 

OT  34- f.  xai  ftw.«Pöa.  xolQyov  dgyao&a.  &  -  ooo. 

ah   VEQol  xatvojv  ... 
Ant  1004  .       Lqcöv  yäg  QoTßdo,  ov^  aonf^o.nv. 
1  1012/4  ro^avranaM,  rovd'  i,udv9avov  naQa  .  .  . 

Ifioi  yäg  ovTOi  fiye,ua>v  .  .  ■ 
mit  Bezug  auf  die  Blindheit  des  Teiresias.       ^ 
Tr.  1193f.  irravUvvr  tßh  ^^f  fff;!;]^";.,  ^a«,v  .  .  . 
SchoU  193:  o/rciS  t^övo,  idvvaro  <peQen-  avror. 

Z^,.  wir  aus  des  ^^ion   von  Prusa  Vergle^h^^^^^^^^      L'n  tfübt- 
drei  Tragiker  (ü'on  .^f)  ^^^wiätrerket^en    ohne  dies  eigens  zu  motivieren 
.        listenden  Odysseus  nicht  "^-l^^  \\^,^^'e  bewirkte  Verwandlung  der  Gestalt  und 
während  Euripides  eine  durch  AthuieDewir  ^^^  ^^        j. 
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Phil.  21   töoig  JiOTOv  xQt]vaTov,  eXtieq  iorl  ocbv , 
„weil  vulkanischer  Boden  oft  sich  ändert  und  daher  das  etwaige  Ver- 
schwinden  jener  Quelle    der  Identität    des  Felsens    nicht  widersprechen 
würde«   (Schn.-N.  zu  21). 
Phil.  547  Tiksiov  yoLQ  wg  vavxkrjQog  ov  7ioXX(p  oröko)  .  .  , 

cf.  584  oV  ävrjQ  Ttevrjg. 
Phil.  647  äkk'  eoTiv  (bv  dei^  xaineQ  ov  nokkcbv  äno, 
El.  451  f.  ä^oy.  Sog  amco,  xr\vb^  akinaqi]  iQiyfi 

xal  ^cbjua  rovjudv  ov  )^kidaTg  fjoxrjjuevov. 

OT  1023  f.    OIA.  xad^  wo'  an    aWr^g  leiqog  eoreQ^ev  jLteya; 
Arr.  ri   yoLQ  TZQiv  avTov  iiejieio^  djiaiöla. 
OK  24  f.  ANT.  rag  yovv  'A§i^vag  olöa,  rov  de  "/(^oiQov  ov. 

OIA.  nag  yaQ  rig  rjvöa  rovro  y^  YjfAiv  sjutioqcov. 
Tr.  1191  f.    HP.  olod^  ovv  rov   Oirrjg  Zrjvdg  vxpioxov  ndyov; 

YAA.  olö',  (hg  §vti^q  ye  nokka  drj  oraß^slg  ävo). 

Ai  328 f.  dAA'  d)  (pikoi,  tovtcov  ydg  eivex'  iordkrjv, 
aQYj^aT    eioek'&ovTeg  .  .  . 
Schol.  328:  jiid^avrjv  rrjv  7iQÖq)aoiv  rfjg   siööov  (prjolv  Iva  jui]   öo^t]  rov 
Al'avra  ev  Toiavrrj  ovfKpoQa  xazakekoiJiEvai. 

Ai  283  f.  XO.  öriXwoov  r]juTv  roTg  ^vvakyovoiv  TV)(^aig, 
TEK.  äjiav  jua^ijotj  Tovgyov  d)g  xoiva>v6g  ojv, 
Ant.  11 90  f.  aA2'   oorig  rjv  6  juvd^og,  avd^ig  Emaxe' 

xaxcbv  yaQ  ovx  äneigog  ovo^  dxovoojuai. 
OT  141 3  ff.  ix',  d^icooat'  dvögog  d§Uov  {^lyEiv. 

TiEid'Eo^E,  jLirj  ÖEiofjTE'  xdjud  ydQ  xaxd 
ovÖEig  olog  xe  tiXyjv  ejuov  q)EQeiv  ßqoxcbv. 
OK  1130  ff.  xai  juoi  /eq',  a)va^,  Se^idv  oqe^ov,  (bg 

ifavoco  (pikrjooj  t',  eI  d^Ejuig,  x6  oov  xdga. 
xaixoi  XL  (pcovcb;  Jicbg  äv  dyvov  övxa  ak 
'&iyETv  ß^Ek^oaiju'  dvögog,  cp  xig  ovx  evl 
xYjVig  xaxcbv  ^vvoixog;  ovx  Eycoys  oe, 
ovo'  ovv  idow  xoTg  yäg  E/ujiEigoig  [ßgoxcov^^^j 
jiiövoig  olov  XE  ovvxakaiJKogETv  xdÖE. 
OK  299  f.   OIA.  f)  xal  öoxeTxe  xov  xv<pkov  xiv'  ivxgojirjv 

f]  (pgovxid"  E^Eiv  avxov,  djox''  iki^Eiv  jiEkag; 
—  305  ff.    XO.  ^dgoEi,  Tiagsoxai'  JioXv  ydg,  (b  yigov,  x6  oov 

övojua   di7]XEi  ndvxag,  cooxe  xeI  ßgaövg 
[evSei],^^)  xkvov  oov  ÖEvg'  d(pi^Exai  xayvg. 
OK  1028  ff.  ...  (bg  E^oiöd  oe 

ov  xpikbv  ovo'  äoxEvov  rg  xooi]vd'  vßgiv 


u 


*^)  Dafür  xaxcbv  vermutet  bei  Schn.-N. 

*^)  Dafür  yi^Qu  Dindorf.  „Wofern  Dindorf  zu  Anfang  von  307  richtig 
yrJQq  schreibt,  woran  schon  Fröhlich  dachte,  würde  ich  hier  ßagvg  statt  ßgaövg 
vorziehen**  (Nauck  im  kritischen  Anhang  bei  Schn.-N.  zu  306).  Cf.  OK  875- 
XQov(p  ßagvg. 


^ 
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m'   'do&'  oxcp  ah  matö?  <ov  edgag  rade. 

5  del  fi'  ä&Qrjaai  ...  bewaffnete 

Der  Dichter  beugt  dem  Einwand  vor,  Kreon  sei  ao  ^^.^^^ 

Macht   gedeckt   und  Theseus  begebe   sich   m  Gefahr,    w 

Führung  folge.  ^^„'  „r,T6c    ovx  ihv&SQO?, 

Tr.  249 f.  y.axdxe&,  o)Q  (pn<>    avxog,  ov?i 

aXX'  efinokri&ek  •  ..      •  j^  Lichas,    wo 

hiavTÖv  mnlno^v,  wg  avzog  Asy ei  .  .  ■ 
950  f        .  xov  Uyov  &■  Ol  xQTj  cp&ovov, 
-  ^'^      yvva,  ngolüva.,  Zehg  5xov  -0°-«^.^-^; , ,     ,,,,    der 
,Liehas   weLt   f  Mißdeutung,    wenn    ev<^^^ 
hnrhste  Gott  getan  habe  .  .  .     iöcnn.  i>.  -tu  -         r 

'Ai?:9H.  i'yä,  cvriögoy  .al  ^^HZTZZl^a, 
Käkvag  meraaxäg  oiog  AxgeiOmv  oix^ 
euT4^  r^vx^o.  ds^täv  ^clo<pgovcog 

§Elg  eljiE  xxL  i.R  T^-aipha^  es  nicht  mit  den 

ES  wird  ausd^^^k^St'TcTnÄ^ 

Feinden  des  Aias  ^a"-     P. J^."'  "^^^^^    i^Udgag:  ä>a  i-iv  öia  xo 

rev^m)     Vgl.  auch  bchol.  780.  ^^    *^^^  '^^.  Li^&e^av  xavxa  Xiyeiv. 

''''''T£''^Z^7:ritZlZ'ZL^,    i^    im   zeichen    der 

^°^^  ^'^"U  öl  xör  1,6.  is.  alä.ra).  .al  ng^f  ^Ä.Sov  ,oXetr, 
uloib'  Itovoa  dvaxvxn  w  ^ai  ßagvv  (Tr.  4 1.), 

'''''  "  '^Igövco  ö'  iv  ioxegco  ,iv,  äo^ivn  di  j.o., 

Den  Vorwurf  der  äosßem  abwehrend  sagt  lokaste  (OK 

—  OVX  Ego)  ^ 

0oißov  //-\«--;«7„2Jff'T5l?)  fÄlallen  läßt 
eine  Einschränkung,    die   sie    spater  (720  ft.,  »Od  i.) 

Cf  ÜT  499  f.  (s.  S.  36). 

OK353ff.  oh  6',  wji^cvor,  -^^fJ^Tu^U 
uovxeV  äyovoa  Tiavxa,  KadfiELCOv  au.     ^,> 

a  xovö'  hQ^^n  ocbfiaxog  ... 

nageTo'  edow.  ._„.,„„  =„  der  Fremde  umher. 

ödipus  und  Antigone  irren  ja  heimatlos  m  der  *rem 
nTr<iq<<f  .  xal  köymr  y  avxayyeXog, 

^''''''  ihr  ^neg  cl.o.  ol.exä.rncax^  f^ovco 

mit  Bezug  auf  die  Situation  des  jungen  Madchens. 


—     70     — 

Phil.  307  ff.  ovroi  ju  ,  oxav  juoXcooiv,  w  tIxvov,  koyoig 

ekeovoi  juev  xai  tzov  ri  xal  ßogäg  juegog 

TiQoosdooav  oiHTiQavreg  i]  riva  orokyv. 
Anders  Äschylos  und  Euripides :   „Die  Heldenkleidung,   die  Äschylos  ohne 
weiteres  dem  Philoktet  gelassen  hat,  vertauscht  Euripides  mit  Tierfellen, 
da    es    nicht   wahrscheinlich    ist,    daß   die    Kleidung   des  Philoktet  zehn 
Jahre  lang  gehalten  hat"   (Wecklein). -^) 
Ai.  530  f.    AI.  xojui^E  vvv  ^loi  naida  rov  sjuov,  wg  TSoj. 

TEK.  xal  jU7]v  cpoßoioi  y   avjov  Heqqv  ad  fxr]v  .  . 
(533)  fxr]  001  ys  nov  dvorrjvog  ävT7]oag  §dvoL. 
Phil.  844  ff.  o)v  d'  av  äjuelßj]  ju  avfig, 

ßatdv  juoi,  ßaidv,  w  rexvov, 

jie/Lijre  }.6ycov  q)d[jiav' 

(bg  jidvTCOv  iv  vooco  EvdQayJ]g 

vjivog  ävJTvog  Xevooeiv 
mit  Bezug   auf   die  vorausgehenden  Worte  des  Neoptolemos ,    die  dieser 
übrigens  selbst  einleitet  mit  äkX^  ode  jukv  yJ.vei  ovöev  (839). 


Phil.  485  f. 

OK  874  f. 

El.  25  ff. 


Tr.  1115 
OK  1528  f. 

Tr.  1034  f. 

OK  850  f. 

Ai.  562  ff. 

Ant.  394 


.  .  TiQOomrvfjJ  0£  yövaoi,  xaiJiEQ  ojv 
aTiQdrwQ  6  rb]iu(ov,   ^wlog. 

.  .  ä^oj  ßiq, 
xEi  juovvog  Eijui,  TovÖE,  xnl  XQOvcp  ßoQvg. 
OJOJIEQ  ydg  Innog  EvyEv/jg,  y.äv  f]  yEQOiv, 
Ev  ToToi  ÖEivoTg  ßvjuov  ovx  oljiMeoev, 
dW  oQ^ov  ovg  ior}]oiv,  (boammg  dk  ob 
rjjuäg  T   OTQVVEig  xamog  iv  jigcoTOig  EJit], 
oiyi]v  naoaoycbv  xlvdi  juov  vooo)v  öfiojg. 
wg  om   dv  doTWv  rwvd'  äv  e^eitioiiuI  to) 
am  äv  TEXvoioi  roTg  ijuoTg^  oTEgycov  öfiojg. 
TÖv  (pvoavT   oXxTiQy  dvETiicp^ovov  eTovoov  Eyyog, 
naXaov  iiiäg  vtio  xkijdog. 

.  .  vcf*  ayv  iyd) 
rax^elg  rdd'  eqScx),  xai  rvgavvog  mv  o/ÄCog  .  . 
ToTov  nvlmQov  cpvkaxa   Tevxqov  d^(p\  ool 
My)0)  TQOCprj  t   äoxvov  ejutio,  xeI  rd  vvv 
rrjXojTidg  oIxveT  dvojUEVcbv  d}]Qav  Eyo)v. 
fjxcü,  dl""  oQxcov  xaiJiEQ  öjv  djzcojuoTog  .  . 


Hier  ist  auch  zu   erwähnen  die  Darstellung  des  Wunderbaren  als 
der  Negation  des  Eixog  im  gewöhnlichen  Sinne: 
OK  1520  f.  ywQ^^'  A*^^'  ct^'^og  amix^  E^^jy^joo/uai, 

ä^ixTog  t)yi]Tr]Qogy  ov  fXE  yoi]  iJavEiv. 
—  1542 ff.  cb  jiaiÖEg,  wd"  ejieoiT '  iyd)  ydQ  rjyE^uojv 

ocpcöv  av  TiEipaofiai  xaivog,  ivojieq  oq)d)  jzaiQi. 

ycoQETrE,  xal  jui]  yjavET,  dkV  iäri  fiE 
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ai^Tbv  rdv  legdv  rv ^ßovi^evQETv ,  Xva 

^olg   dvbgi  rcpÖE  rijÖE  xQvfnv^i  vßovL 
_  1588  f.  .  .  hcpriyrixriQog  o^ÖEvög  (pdcov>       ^ 

dir  alnbg  Vficv  ^«^^^^^.^JJ^^TpTFin^reifen  zurück,  cf.l547f. 
Der  Dichter  führt  das  Wunderbare  auf  ^^''^^^^^^^^^  Man  beachte 

r^ÖE  yd,  ,^äyE.  E,,^.  6no,nog,  ^rE^a  ^^g^^  ^ 
den  Gegensatz  zu  49of.,  oUun.     ^u  .  j^  ^^^^^   geharft 

seine  ^^"^  ^    ^     wunderbarer  erscheint." 


Konzentrierte  Gestaltung. 


«^)  über  die  Stoffe  und  die  Wirkung  der  griechischen  Tragödie  S.  10. 


f,^    t 


(Gestaltung  xard  xo  ovfiJiEoaofia.) 
1.  "Iva  jLti]  diloyla  yEV7]xai. 
(Cf   El.  924ff.  (s.  S.  18);    OT  ^00«^  (637  ö.)  (s.  S    39f.,  38);   - 

dies  auch  Jf  8«' 7- ^JiT  ,o7n"sbos-  Namen  plötzlich  in  ihm  auf- 
wie    sie   bei   der  Erwähnung  vuii  aarüber  hinwegbringt. 

Mono».  oilM^ov  nsocmsiis  tr""«  »"«  '"  '*""-° 

ßeaxt^g  gewesen.  ^  ^   ggj  y^r^   Ai  4Ul— 403, 

Älinlich   knapp    wie  Ol   •^*1— -*^  ;;^;    ,q..'  ^„-  ^avra  yQtial/iwg 

450-453  das  Kotwendige   t-g<^'^-^     ^^*';];„',^\;  ^  ^riag'^e^  ohv 

ny.unoo^v  </«;>  ^i^'f«^7:f«^f.'tdeni  Sophokles  OK  551  ff.  den 
Hier    mag    auch   beigefügt   ««"  •   ^"/f "  ^J'      i,,„  i„  dem  blinden 

Theseus  die  Schicksale  des  Od'P-.-'if';.  ,^^e,    „nd  diese  Vermutung 

Greise    den   fluchbeladenen  Labdakiden^^rmut  n  ^^ 

durch   dessen  Anblick  sofort  bestätigt  vv erde  1    aü  ,  ^^^  ^.^ 

Wiederholung    dessen    was    bereits    der  tho.ber  ^^^^    .^^ 
Schicksale    des   Fremdlings    erfahren   hat      (Sehn. 
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weiteren  Verlaufe  des  Gesprächs  (596)  „wird  ausdrücklich  bei  Theseus 
die  Kunde  dessen  vorausgesetzt,  was  bereits  zwischen  Oidipus  und  dem 
Chor  zur  Sprache  gekommen  war  und  deshalb  vom  Dichter  hier  über- 
gangen wird"  (Schn.-N.  zu  596).  Die  sehr  natürliche  Motivierung  für 
diese  Voraussetzung  enthält  V.  597.  Cf.  Schol.  551:  (jbv  diaxi^exai  tov 
Oldinoda  yvcogt^ojuevov  vnb  xov  Srioewg)  xal  k'xei  xal  ev  rovrco  (statt 
im    rovTo)    (ra)    tfjg    olxovojulag    de^iwraxa    (Änderungen  von  Roemer). 

2.  "Iva  jui]  diax Qiß?]  yevi]xai  ev  xco  dodjuaxi, 

(Cf.  El.  1335ff.  (1344),  1353,  1364 ff.  (s.S. 24);  El.  1483  ff.  (s.  S.  26); 
OT  704  (s.  S.  40);  CT  1051  f.  (s.  S.  45).) 

Phil.  1373.  Hier  ,,sagt  Neoptolemos  zu  Philoktet  Xeyeig  jukv  elxox*: 
und  läßt  somit  das  ganze  Lügengewebe,  das  er  zur  Täuschung  des 
Philoktet  gesponnen,  ruhig  auf  sich  sitzen"  (Roemer).^^)  Auch  darüber, 
daß  das  Eingreifen  des  Emporos  abgekartetes  Spiel  war,  erhält  Philoktet 
keine  Aufklärung;  er  fordert  auch  keine:  nach  dem  Bekenntnis  des 
Neoptolemos  915  f.  kommt  er  mit  keinem  Wort  mehr  auf  das  zurück, 
was  er  durch  den  Mund  jenes  Fremden  vernommen.  (Cf.  wie  auch 
Elektra  über  den  Zusammenhang  zwischen  der  Botschaft  des  Alten  und 
der  Rolle,  die  Orestes  gespielt,  nicht  im  besonderen  unterrichtet  wird.) 
Es  ist  klar,  daß  hier  mit  einer  diaxQtßrj  zugleich  eine  ddoyia  vermieden 
wird,  wie  umgekehrt  bei  den  unter  1.  genannten  Dramenstellen  eine 
ddoyla  zugleich  eine  öiaxQtßrj   bedeutet  hätte. 

Tr.  1151  ff.  Der  sterbende  Herakles  „verlangt  nach  seiner  Mutter 
Alkmene  und  seinen  Kindern:  einer  neuen  Jammerszene  begegnet  der 
Dichter  dadurch,   daß  er  jene  abwesend  sein  läßt  .  .  .*    (Schn.-N.  S.  21). 

Phil.  412 — 416.  Davon  daß  Aias  durch  Selbstmord  endete,  läßt 
Neoptolemos  nichts  verlauten;  dies  hätte  ja  nähere  Mitteilungen  nötig 
gemacht,  denen  der  Dichter  hier  keinen  Raum  gestattet;  416  muß 
Philoktet  bereits  nach  anderem  fragen.  Cf.  die  konzentrierte  Darstellung 
332—341,  424—426,  435—438. 

OK  11 15  ff.  wird  eine  Erzählung  des  Kampfes  kunstvoll  umgangen. 
Zunächst  fordert  Ödipus  seine  Töchter  auf,   ihm  von  ihrer  Befreiung  zu 
berichten  —  und  zwar  (hg  ßgdxioxa  (1115),   was   1116  motiviert  wird. 
Dies  veranlaßt  Antigone,    den  Vater    gleich    an    ihren  Retter    selbst    zu 
verweisen  (11 17  f.).     So    bleibt    den    Mädchen    eine  Schlachtschilderung 
erspart,    andrerseits    aber   wird    Theseus    in    den   Dialog    gezogen.     Um 
nun  gleichwohl  der  Kampferzählung  auszubiegen,    läßt  der  Dichter  den 
König,    den    er   ja  auch  nicht  zum   Verkünder  seiner  eigenen  Heldentat 
machen  wollte,  aus  seinem  rjßog  heraus  erklären 
XOJJicog  juev  äycov  fjQe^r],  xi  öeT  judxrjv 
xojujteiv,  ä  y    elot]  xavxog  ex  xavxaiv  ^vvo)v\  (1148  f.) 
—  entsprechend  seinen  Worten   1143  f.  —  und  läßt  überdies  seine  Auf- 


V 


>§♦ 


-♦ 


22)  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.  Philologus  Bd.  65 
H.  1  (N.  F.  19)  S.  77  Anm.  20.  (Cf.  auch  Roemer,  Zur  Technik  der  homerischen 
Gesänge.  Sitzungsberichte  d.  philos.-philol.  u.  d.  histor.  Kl.  d.  Münchener  Ak.  d. 
Wiss.  1907.  III.  S.  496.) 
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„.erksa^keit   durch   die   ih.«   eben   ^^-^^^f^^^tl'l  flÄ 

des  ulSs    auf   der  Suche  nach  ödipus   übergeht  der  D.cl.er  - 
mittels  des  Motivs  363  f.  ^,^  ^^^  ^,^,  ^^^^^^^^ 

u.    nicht   sSr  von  der'^Hauptlinie  der  Handlung  ins  Episodische  zu 

«^^n-K  506  schneidet  der  Hinweis  auf  den  --- ä^Istb^vehlen 
die  Handlung  unwesentlichen  Erörterungen  ab     «^  ^aud.  ^da^^^  ^^  ^^^^^ 

des  Nebensächlichen  Phil.  564     Una  ™       P  Handlung  nirgend  von 

weiteres  klar,    daß  Theseus    der  .^^^^^^^^  J^^   ^  ^^^^^^ 

ron'tTJlhnl^SrS.    auf  1770  ff.  hin  nicht   noch   genauere 
Aufklärung  fordern  durfte.  Wp^entliche  erklärt  es  sich  auch, 

r  1603*^«^^^  t    r   c^r  otS'n^des  verschleiert  bleibt, 
wenn  OK  IbOd  die  nerKumi  u  .  .1   /  ^  9391.    und  m  den 

r\^  Q^9  ff    nirlit  mehr  von  der  Konigswani  y^i.  ou^^., 
wenn  OT  9o2  ff.  "7\^^\    ,,        ^^^  ^^n  dem  Botenlohn  die  Rede  ist. 
Trachinierinnen  nach  191   nicht  menr  von  ^ 

1    i"ft+    Qr.T^v.nkles    ein    jigooconov    onne 

iiiiiT,  r."e."u  ";.-">.  -'"■  '"■  "■>  '■"^•^" 

m    ähnlicher  Weise   betont    übrigens    de^^   D';^^'    eTentümliches 

Kommen  des    neuauftretenden   .soo<.nor    '^^^^f^^'^f^  dior). 

Zusammentreffen.     (Cf.  OT  78  «.  ''«J^'  «|rL.    J^o.oa   nmdöl    P, 
A-    iißQ    ^^    n?iTnv    yaioov:    Ant.    llo^    'tjxot    ^/^cut^^j^  i 

rvxn;  Tr.  58  «eTWZot-c .  -'^/'"''^.XrnLnehmen,    daß  Hyllos    kommt, 
iSchol.  58),  59  TtQbg  y.aiQOv;   es    ist   =^n^"^^"™^^  ^„^(^  der  Grund 

L  der  Mutter  zu  r^;^^^  I" ^ena".^  i"^;"    ^«  ^^'^^^ 
seines  Erscheinens  im  Texte  mein   eigeu»  g 

''"''"'mer  sei  auch  angereiht  OK  34  f.  ahm  -  «PÖ«««'- 

j  4«t    if r.n7pntrierter  Darstellung 

4.  Eine   besondere   Art   ^<'"^f""'^  ^er   Dichter 

ist    die    Gestaltung    '^«;«    ^^'^Xr  nichts  hat  ver- 

dieser^h^in  ^  ^^^^^^^   vol    einer  Mitteilung  der 
:;^  Tragödien  des  Sophokles.   I  (Antigone).    München  1897  >.   Zu  386. 


1 
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Tatsache  an  den  Chor  kein  Wort  enthält.     .,Die  Quelle  dieser  Kenntnis 
ist   gleichgültig    und    wird    darum    nicht    speziell    angegeben"    (Schn.-N» 

zu  733). 

Tr.  1118  ff.  Hyllos,  der  936  ff.  bereits  erkannt  hat,  daß  er  der 
Mutter  unrecht  getan  (940),  ist  in  der  Exodos  über  den  inneren  Zu- 
sammenhang des  tragischen  Geschehens  völlig  aufgeklärt.  Sein  Wissen 
muß  auf  den  Chor  zurückgehen;  dieser  allein  war  Ja  in  Deianiras  Ge- 
heimnis eingeweiht.  Wann  und  wie  dem  Hyllos  die  Mitteilung  wird, 
übergeht  der  Dichter  mit  Stillschweigen.    Die  V'erse  932—935  sind  als 

unecht  zu  tilgen. 

Cf.  OT  1422  ff.  Kreon  kommt  mit  der  vollen  Kenntnis  des  Vor- 
gefallenen: was  vor  dem  Chore  zur  Sprache  kam,  erscheint  hier  als 
gleichsam  dem  Ohr  der  Allgemeinheit  kundgeworden. 

Wecklein '-^)  bemerkt:  „Die  griechischen  Tragiker  lassen  ihre  Per- 
sonen manches  sagen,  was  diese  eigentli(;h  nicht  wissen,  wenn  es  nur 
die  Zuschauer  kennen".  Daß  diese  es  kennen,  verschleiert  für  ihren 
Eindruck  das  Freie  solcher  Gestaltungen. 

Gestaltungen  unter  dem  Zwang  der  szenischen  Konvention. 

Die  Einführung  des  Gesetzes  von  der  Einheit  der  Zeit,  das 
den  ältesten  Tragödien  noch  fremd  war, -0)  bedeutet  die  Gewinnung 
eines  neuen  Kompositionsprinzips,  das  der  Einheit  der  Handlung  eine 
ganz  bestimmte,  straffe  Fassung  gab,  indem  es  vom  Dichter  verlangte 
die  Handlung  erst  kurz  vor  der  Katastrophe  beginnen  und  sie  in  einem 
Zuge  die  wenigen  Stadien  bis  zum  Ende  durchlaufen  zu  lassen.  Sophokles 
unterstellt  seine  Dramen  durchweg  diesem  Kompositionsprinzip;  2«)  inner- 
halb dessen  aber  behandelt  er  mit  echt  künstlerischer  Freiheit  die  Zeit 
völlig  ideal,  so  daß  sie  bloß  als  Stetigkeit  der  Entwicklung  erscheint. 
Zeitliche  Sprünge  sind  bei  ihm  immer  nur  an  Gesänge  des  Chors 
gebunden  und  werden  durch  diese  gleichsam  überbrückt;  innerhalb  der 
einzelnen  Epeisodia  läßt  er  keine  zu.  Wie  viel  Zeit  mitunter  als  in 
solchen  Ruhepunkten  der  Handlung  verflossen  gedacht  werden  soll,  dafür 
nur    zwei  Beispiele:    in    den  Trachinierinnen    fällt    in  die  vom   Chorlied 


2*)  Äschvlos  Orestie.     Leipzig  1888.     Zu  Ag.  1446. 

25)  Aristoteles  Poet.  c.  5.  1449b  12ff. :  hi  öe  reo  /urjxet,  p  fih  (sc.  roaycodia) 
ÖTi  indhaia  Jieigärai  vjio  fiiav  tieqioÖov  i)Uov  elvai  r)  /rnngov  s^ak/AiTeiv,  i]  8s  hio:ioUa 
doQioxog  Tip  xQovcp,  xal  rovifo  öiacptgovaiv  •  xaUoi  x6  tzqwxov  ofioicog  ev  rai? 
z gaycoöiaig  TOVTO  sjioiovv  xai  8V  ToTg  t.ieoiv. 

'20)  Wenn  der  Zorn  der  Athene  den  Aias  nur  noch  an  dem  einen  Tage 
verfolgt  (Ai7o6f.),  so  ist  dies  auf  da.^  Geschick  des  Helden  insofern  ohne 
Einfluß,  als  die  Kunde  davon  erst  eintrifft,  nachdem  Aias  seinen  Todesvveg 
bereits  angetreten  und  der  Macht  derer,  die  ihn  am  Leben  erhalten  wollen, 
entrückt  ist.  Diese  Gestaltung  liefert  dem  Dichter  ein  Spannungsmoment; 
über  ihre  kompositionelle  Bedeutung  vgl.  Schol.  Ai  719:  m&avüyg  ovv  0  äyyskog 
ojiayyeilag  (ra  KdXx»y^og  fiavrevfiara}  (Roemer)  .-taoaoxevdCei  avrovg  e^isvavxaxa 
Ctjxrjoiv  xal  ovxwg  smxev^ovxai  xco  jiicb^iaxi  .  .  .  und  Schol.  813 :  dvayxaia  de  1)  e^odog 
Iva  evQf]  xaiQov  o  Aiag  xeiQCOoaa^ai  eavxöv. 


i[ 
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\\r  „  A^^  Lirhas  von  Trachis  nach 
033 ff.  ausgefüllte  Pause  der  ^fl^^^ll'j:,'t^risi  der  ganze  Weg 
dem  Kenaion,  die  Ereignisse  au  ^''^l^^^^i  der  das  erste  und  zweite 
des  Hyllos  von  dort  zurück  "'^'''7 ";,'='"'•     33,«   i.at  den  Zeitabstand 

im  Ödipus  Tyrannos  die  den  Chor  b  Wenoe  ^^^  ersclieinen. 

rufung    erst    144    ein  Diener    ff^^'^J^lsL  Gang  zu  der  Leiche 
Aus  Ant.  253  f.  geht  hervor,    daß  Antigone^  ^J  \nschickt,  noch 

ae,  Polyneikes,  zu  dem  sie  sich  an  ^ J J^^  f  ^J^^^,  ,,,  ,„„üttel- 
in  die  Zeit  vor  Sonnenaufgang  /^»\'  «Jf  J^"'  Berits  die  aufgehende 
bar  nach  Antigoiies  Abgang  «"l^-^'^f^^^fsophokles  mit  der  Zeit  im 
Sonne  (99  ff.).  M"  fre.esten  f  f  ~\\J^''P.,is  Reaktion '^^  auf  die 
Aias :    hier    ist    das  Kommen    des  Chor     (34  ^  ^^^^.^^,,,^^ 

Kunde    gedacht,    die    den  ^ch-"^^^^^^^^^^^  (i  148  ff.,    19-5  ff., 

ist,  den  wir  eben  erst  vom  ''«^'^"P^^f  j^^piehter  ermöglicht,    gleich  die 
251  ff.)  -   eine  Gestaltung,    die  es  ton  Ui  Stimmung  gegen 

Wirkung  von  üdysseus^  '^Taen  Empfang  d^Teukros  im  Lager  (721  ff.) 
Aias  zu  exponieren  und  damit  auf  ^e«  Emp^fang  ü  ^„..ubereiten. 

und  auf  die  Kampf  Szenen  des  ^^^'^^n  ;t>Us  |er  einziehende  Chor 

Diesen  drei  Stücken  ist  aber  -"jj^l™™"!  «i«- «'=^''^"P^^^^  '^"'"'''' 
keine  von  den  Personen  f  ^P^^^^^^^^^piels  vom  Folgenden  weiter 
IS  i:S  Äsreit:  Sehen  Ibstandes  zwischen  ihm  und 

-  ^rtiijS^'Äs  ^^^^z^i^^^^^n^, 

-SarrioSouS  ^rnir  rSe   leitbehandlung.     Durch 

die  Hervorhebung  ,    v    ^,.     Xy^nAraic  (78) 

.0'.  irm-  alro^U  M'.a^  ",:;; '^'Tm  nahen  Kolonos 
grenzt  er  seine  Gestaltung,  ^^-^'^I^^Xe  mögliche  ab,  daß  er  aus  der 
kommt,  ausdrücklich  gegen  die  anto<^  «  Entfernung  Athens  die 
Stadt    kommt,    eine  Annahme     für    ü.e  ^^^^^  Auftreten  des 

Zeit   zwischen    dem  Abgang  des  Koloners  (»i) 

Chors  (111/117)  zu  kurz  ^ja-"^-  „    j,,  glektra  und  des  PhHoktet 

Das    f '^«''-.  ,^\^"  !:''::rhl    der  Zeiteinheit    wie  der  Orts- 
ist   auf  Rechnung    des  Zwanges 

einheit  zu  setzen.  rv=Pt7es  von  der  Einheit  des  Ortes, 

Der  ästhetische  Sinn  des  Gesetzes  von 


'Aoysioiaiv  (statt 
ToTg    'AxaioTg'     xavxt]g 

Ackermann. 


—     76     — 

von  dem  übrigens  Aristoteles  gar  nicht  redet,  liegt  ebenfalls  in  einer 
engeren  Fassung  der  Handlungseinheit;  Sophokles  befolgt  es  mit  Aus- 
nahme des  Aias  in  allen  uns  erhaltenen  Dramen.  Über  das  hinsichtlich 
der  Ortsillusion  Gewagte  der  Erkennungsszenen  in  der  Elektra  wurde 
bereits  (S.  21  f.,  24)  gesprochen.  In  ähnlicher  Weise  wie  mit  dem  Wache- 
stehen des  Pflegers  El.  1331  ff.  berücksichtigt  der  Dichter  den  Ort  der 
Handlung  Phil.  45  ff.  mit  der  Entsendung  des  Spähers. 

Hier  sei  auch  erinnert  an  die  Gestaltungen  OT  679ff.  (s.  S.  39); 
Tr389ff.:  das  Verhör  des  Lichas  droht  hinter  die  Szene  zu  fallen; 
dies  zu  verhindern  muß  der  Herold,  im  Begriff  zu  Herakles  zurück- 
zukehren, eben  aus  dem  Hause  treten;  Ai  329  ff.:  Schol.  330:  toi'  yoQov 
TiQOTQETisTai  Eioievai,  meiörj  de  ärojiov  xbv  yoQOV  anohnsTv  Ttjv  ox7]V}]v 
avaßoq  evöoßev  6  Aiag  iva  fieivt]  im  ywqag  6  yoQog '  tovto  yaQ  ejioßei 

Das  Letzterwähnte    hat   uns  bereits  auf  ein  weiteres  Moment  der 
szenischen  Konvention    gebracht,    auf    den  Zwang  der  Anwesenheit 
des  Chors.     Völlige  Zeugenlosigkeit  konnte  der  Dichter  für  die  Hand- 
lung   in    der    Regel    nur   im  Prolog    annehmen:    eine    Ausnahme    macht 
Sophokles  im  Aias  mit  der  Monologszene  815 ff.;  um  ihretwillen  fordert 
er  hier  mit  der  Verwandlung  des  Schauplatzes  {jneTayJv7]Oig  rfjg  ox}]vi]g) 
ein  Abtreten  des  Chores  inmitten  der  Handlung  {juerdoiaoig  rov  yoQov). 
Wie  die  Rücksicht  auf  die  olxovojulcx  Gestaltungen  nötig  macht  wie  die 
zu  OT  293    erörterte  (s.  S.  33)    oder  die,    daß   in  Ödipus  Tyrannos  und 
Antigone  der  Rat  von  Theben  die  Befangenheit  des  Königs  teilt  (OT  1086 ff.; 
Ant.  erste  Phylaxszene),   so  muß  andrerseits  der  Chor  mit  ins  Vertrauen 
gezogen    werden,    wenn    Orestes    sich    der  Schwester    zu   erkennen  gibt 
(El.  1203  f.)   (cf.  auch  das  TiMojua   1230  f.  [s.  S.  22])  und  wenn  der  Bote 
die    von  Lichas   verheimlichte  Wahrheit  der  Deianira  verrät  (Tr.  343  f.). 
Dies  führt  uns  darauf,    daß  die  Konzeption  des  Chors  im  Hinblick  auf 
den    Kompositionsplan    des    Dramas    geschah.      Welche    Gesichtspunkte 
dabei  in  Frage  kamen,    darüber  belehrt  uns  eine  ausführliche  Notiz  im 
iScholion  zu  Ai  134:  m&avcog  aiho)  6  yogog  toxEvaorai  äjib  lakauiviojv 
ävÖQ(7)v  TOVTO  juh  7iaQQi]oia^o[.ievwv  (hg  üev^egow  tovto  de  ovfijzadcog 
eyovTCOv  (bg  7io)dTO)v  xal  alörjjuovcog  kakovvrwv  (hg  vm]x6a}v '   ov  yao 
mdavov    iS  'Äyaiwv    elodyeiv    xal    öid    to    jui]  övv(xyßeoßai  xat  Sid  to 
jui]   JiQOOXQOveiv  t(ü  ßaodei,    to  de  twv  alyjialomov  x}]de^wvixbv  fiev, 
(hg  Aloxv^og  er  ßgfjooaig,  ov  jui]v  evjigoocoTtov  {ovde  7iagg)]otaoTix6vy 
(Roemer)*  öga  ydg  olov  alyjuakcoTOvg  emTijuäv  T(p  Meve}M(o  {ct.  10911). 
In    den    Trachinierinn'en    ist    die   Konzeption    des   Chors    von    be- 
sonderer Bedeutung  in  der  Ökonomie.    Er  besteht  hier  aus  unerfahrenen 
Mädchen,   die  —  ob  sie  schon  dem  Beginnen   der  Heraklesgattin  gegen- 
über einen  Vorbehalt  machen  (588  ff.)   —   dennoch  so  wenig  wie  einst 
die    arglose    Deianira   (jiaig  eY  ouoa  557)  auf   den  Gedanken    kommen, 
den  diese  707  ff.  ausspricht,   wo  ihre  Erwägung  freilich  nichts  mehr  nützt. 
Es   war    „bei   dem   zaghaften   und   ängstlichen  Charakter    des  liebenden 
und  um  Herakles  besorgten  Weibes  von  Wichtigkeit,   daß  die  den  Chor 
bildenden  Jungfrauen    ein  entschiedenes  Eingreifen  in  die  Angelegenheit 
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der  Deianeira  sich  nicht  gestatten"  (Schn.-N.  S.  14).^«)  Ferner  ist  zu  be- 
achten, daß  nach  Deianiras  Abgehen  813  f.  der  Chor,  der  sie  doch 
selber  mahnte  sich  zu  rechtfertigen,  gegenüber  den  Vorwürfen  ihres 
Sohnes  nicht  für  sie  eintritt.  Wohl  scheint  der  Abgang  des  Hyllos  (820), 
der  in  seiner  leidenschaftlichen  Erregung  auf  die  Worte  81 3  f.  kein  Ge- 
wicht legt,  eine  weitere  Auseinandersetzung  unmöglich  zu  machen; 
gleichwohl  könnte  der  Chor  den  Enteilenden  zurückhalten,  —  käme  ihm 
nur  das  Kritische  der  Lage  zum  Bewußtsein.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall  Die  Tragweite  der  Worte  719 ff.  hat  er  nicht  richtig  ermessen; 
so  verwundert  er  sich  zwar  über  Deianiras  Schweigen  und  Weggehen, 
doch  macht  es  ihn  nicht  bedenklich.^»)  Darin  malt  sich  wiederum  das 
Mog  der  arglosen  Mädchen,  die  übrigens  auch  ganz  im  Banne  der  Er- 
zählung des  Hyllos  stehen.  Vgl.  ihren  Gesang  821  ff.  und  wie  über- 
raschend ihnen  im  folgenden  die  Meldung  von  Deianiras  Ende  kommt, 
was  sich  in  den  wiederholten  Fragen  876  f.  ausdrückt.  Der  kompo- 
sitioneile Zweck  dieser  Gestaltung  ist,  die  Szene  des  Todes  Deianiras 
(900  ff.)  zu  ermöglichen,  die  durch  ein  Eingreifen  des  Hyllos  nicht  ver- 
hindert oder  gestört  werden  durfte  und  der  beherrschenden  Stellung  ent- 
sprechend, die  Deianira  im  Ganzen  der  Komposition  behauptet,  eine  ge- 
wisse Breite  erhalten  sollte. 

Wenn  im  Ödipus  auf  Kolonos  der  Chor  aus  Greisen  besteht,  so 
rechtfertigt  dies  einigermaßen  seine  Ohnmacht  gegenüber  Kreon  und 
dessen  Gefolge  (in  der  Szene  720ff.);  diese  Ohnmacht,  vermöge  deren 
die  Rolle  des  Retters  in  der  Not  dem  Theseus  aufbehalten  bleibt,  ist 
bedingt  durch  die  Grenze,  die  der  Dichter  der  Aktivität  des  Chors  als 
solchen  zu  ziehen  pflegt:  er  läßt  ihn  nicht  völlig  in  den  Rang  eines 
Spielers  treten,  womit  ja  auch  die  Behandlung  seines  ^§og  zusammen- 
hängt; Sophokles  will  „in  dem  Chor  nicht  eine  völlig  abgeschlossene, 
einheitlich  entworfene  Gestalt  geben,  und  wir  dürfen  deshalb  an  ihn  nicht 
alle  die  Forderungen  stellen,  die  wir  an  einen  Spieler  zu  stellen  ge- 
wohnt sind".3«)  Wenn  Kreon  nach  der  Entführung  der  Antigone  durch 
seine  Begleiter  sich  auch  an  Ödipus  vergreift,  lassen  die  Worte 

a|co  ßlcx, 
xel  juovvog  eljui,  Tovöe,  xal  XQ^vco  ßagvg  (874  f.) 
das   Mißverhältnis    der    einander    gegenüberstehenden    Kraftsummen    be- 
sonders deutlich  werden. 

Im    Philoktet   besteht    der   Chor    nicht,    wie    dies    in    den    gleich- 
namigen   Stücken    des    Äschylos    und    Euripides    der   Fall    war,3i)    aus 


2^)  Es  ist  klar,  warum  Sophokles  die  Amme  nicht  als  Mitwisserin  von 
Heianiras  Geheimnis  brauchen  konnte:  die  erfahrene  Alte  hätte  energischen 
Einspruch  erheben  und  so  die  Wirkung  der  Tücke  des  Nessos  vereiteln  müssen. 

2»)  Anders  das  Verhalten  des  Chors  Ant.  1244  f.,  1251  f. 

80)  Fr.  Helmreich,  Der  Chor  bei  Sophokles  und  Eunpides  nach  seinem 
^ßog  betrachtet,  Diss.  Erlangen  1905,  S.  30.  v     ,    i  a 

81)  Von  einem  charakteristischen  Unterschied  zwischen  Äschylos  und 
Euripides  in  der  Behandlung  des  elxög  lesen  wir  bei  Dion  von  Pnisa  52, 6f.: 
xal  Uy  o  XOQO?  avxcp  -  SC.  Aioxv?.(p  -  ^aeacr^ascog,  <oo:iee  o  zov  Evec:Tiöov, 
ovÖh  tbsMn.    äuwco  yaQ  ex  iwv  Arjiaviwv  sjioinoav  xov  yoqov.    au.   o  fiev  LvQimdtjg 
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Lemniern,  sondern  aus  dem  Gefolge  des  Neoptolemos.  Philoktet  lebt 
an  von  Menschen  nicht  bewohnter  Küste  (2).  Diese  Gestaltung  dient 
dem  Dichter  zur  Erhöhung  der  Verlassenheit  des  Kranken  und  zur  Be- 
gründung dafür,  daß  ihm  in  zehn  Jahren  kcane  Hilfe  gcwonlen.  Cf.  auch 
305—11,   494—99. 

Das  Auftreten  des  Chors  hat  in  den  uns  vorliegenden  Dramen 
des  Sophokles  in  der  Regel  einen  ganz  bestimmten  Anlaß,  nur  in  der 
Elektra  und  in  den  Trachinierinnen  ist  das  Motiv  seines  Kommens 
mehr  allgemeiner  Natur  (El.  130  ff.,  251  f.;  Tr.  103,  141  f.).  Cf.  Scliol. 
Ant.  100:  xal  mg  jiQocpdoeig  irjg  doodov  tc7)v  yoocov  TTi^aväq  elvai 
Sei.  Dagegen  ist  der  Abzug  des  Chors  meist  niclit  besonders  begründet ; 
eine  Ausnahme  macht  Philoktet  (1449  ff.)  und  Aias  (1402  ff.),  cf.  Schol. 
Ai  1402:  Tiiäav))  fj  e^odog  din  ti]v  ojiovdip'  rfjg  raqprjg.  Bei  den 
Trachinierinnen  gestattet  die  Unsicherheit  des  Textes  kein  Urteil. 

Aber  nicht  bloß  Aufgaben  stellt  d«^  Clior  dem  Dichter,  er  leistet 
ihm  auch  dramaturgische  Dienste.  Von  seiner  Funktion  zeitliche  Sprünge 
zu  überdecken  war  schon  die  Rede.  Hier  sei  noch  im  besonderen  an- 
gemerkt die  Gestaltung  Ai  693  ff.  Cf.  Schol.  Ai  693 :  xgelag  evexa  t6 
yoQixov  vvv  7inQEih]JiTai'  i^ek&ovrog  ydg  rov  ÄiavTog  edei  ßoayv  (Wi- 
hi^^ia  yEVEO§ai  Iva  lu)  }caTah](p§[i  vno  rov  dyyeXov  Sio  xal  rip'  öo/rjoiv 
Ttoiovvrai  tv§ev  xal  ß^ayv  eort  ro  yooixov  cog  TiQog  yoEiav  EÜij^ußiEvor. 
Ferner  Tr.  205  ff. :  dieses  Lied  hat  den  technischen  Zweck  (nur  auf  den 
technischen  kommt  es  uns  hier  an)  die  Pause  auszufüllen  bis  zum  Auf- 
treten des  Lichas  und  der  Frauen  225,  die  ja  (nach  193  ff.)  dem  Boten 
nicht  gleich  auf  dem  Fuße  folgen  durften.     Cf.  auch  Phil.  827 — 64. 

Des  weiteren  geben  Gesänge  des  Chors  den  Schauspielern  die  zum 
Umkleiden  für  eine  andere  Rolle  erforderliche  Zeit.  So  CT  1086  ff. 
(Jokaste-Hirt) ;  Ai  1185  ff.  (Menelaos-Agamemnon) :  Tr.  947ff.  (Amme- 
Greis);  OK  668  ff.  (Theseus-Kreon) ;  OK  1211  ff.  (Theseus-Polyneikes). 
Dasselbe  gilt  auch  von  kommatischen  Partieen:  El.  823  ff.  (Pfleger- 
Chrysothemis) ;  OK  510  ff.  (Ismene-Tlieseus);  OK  1447  ff.  (Polyneikes- 
Theseus). 

Damit  sind  wir  bereits  zum  vierten  Hauptpunkt  der  szenischen 
Konvention  gelangt,  der  b  e  s  c  h  r  ä  n  k  t  e  n  Z  a  h  1  der  Schauspieler, 
die  ja  der  Grund  häufiger  fiExaoxEvaoig  war.  Sophokles  hatte  den 
dritten  Spieler  eingeführt  und  die  Dreizahl  drr  Redenden  wurde  fortan 
in  der  einzelnen  Szene  nicht  überschritten. 

Außer  der  Füllung  der  nötigen  Pausen  durch  den  Chor  maciite 
aber  die  Rücksicht  auf  die  juExaoxEvaoig  noch  besondere  Gestaltungen 
erforderlich.  So  dient  die  Entlassung  des  Wächters  Ant.  444  f.  dazu 
dem  Darsteller  dieser  Rolle,  der  im  folgenden  (526  ff.)  die  Ismene  zu 
spielen  hat,  Gelegenheit  zum  Umkleiden  zu  geben.  Das  nldoina  Ai  91 5  ff. 
hat  das  Verschwinden  des  Protagonisten  zu  verschleiern,  der  den  Aias 
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gespielt  hat,  nachher  aber  in  der  Maske  des  Teukros  wieder  erscheinen 
muß  (977)  ifnd  Zeit  zum  Wechseln  des  Kostüms  braucht.  Der 
charakteristische  Zug,  mit  dem  Teukros  Ai  983  ff.  sich  sogleich  in  seiner 
Rolle  einführt  —  ganz  nach  dem  Sinn  des  Aias  (cf.  560 ff.,  990 f.)  — 
zielt  technisch  darauf  dem  Darsteller  der  Tekmessa  Gelegenheit  zum 
Abtreten  zu  geben;  ^^)  muß  er  doch  für  die  Partie  des  Odysseus  frei 
werden  (1316ff.).  Das  Zurücklassen  des  Eurysakes  beim  Zelte  (809 f.) 
ist  also  als  TZQooixovojuia  dieser  Entsendung  der  Tekmessa  durch  Teukros 
anzusprechen.  Über  den  Abgang  des  Odysseus  Phil.  1300  lesen  wir  bei 
Schneidewin - Nauck  (S.  13):  „Zugleich  dient  das  Verschwinden  des 
Odysseus  einem  szenischen  Zwecke,  da  der  Schauspieler,  welcher  die 
Rolle  des  Odysseus  übernommen  hatte,  bald  nachher  als  Herakles 
agieren  sollte«  (1409ff.).  Cf.  auch  OK  503ff.  und  846,  wo  durch  die 
Abgänge  der  Ismene  und  der  Antigone  zugleich  ein  Darsteller  für  die 
Partie  des  Theseus  frei  wird,   549 f.,   887. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  wie  der  Dichter  gegenüber  dem  Zwang 
der  beschränkten  Zahl  der  Sprecher  sich  durch  Verwendung  von  Statisten 
hilft.  In  der  Elektra  ist  Pylades  durchweg,  der  Pfleger  in  der  Exodos 
ein  jTQoocojiov  xcocpov,  im  Ödipus  auf  Kolonos  Ismene  —  außer  dem 
Schlußkommos  1670ff.  —  von  1096,  im  Aias  Tekmessa  von  1168  an. 
Zu  Ai  1223 ff.  vergleiche  man  die  Bemerkung  Roemers:'^^)  „Wenn  die 
Alten  zu  den  Worten  des  Chores  1165  bemerken  6  yoQog  raym'Ei  ro  Ta(prjvai 
rb  GCÖfuLa  ttoIv  7iagayEVEO§at  rovg  UrgEidag,  so  wird  jeder  statt  rovg 
''ÄTOEiöag  rbv  ""ÄyajUEjbivova  erwarten.  Eine  Änderung  wäre  aber  gänzlich 
verfehlt.  Derjenige,  welcher  diese  Bemerkung  niederschrieb,  wußte  sehr 
wohl,  daß  auch  Menelaos,  von  einem  Statisten  dargestellt,  wieder  an 
der  Seite  des  Bruders  erschien."  In  den  Trachinierinnen  ist  lole  eine 
stumme  Rolle;  den  technischen  Zwang  sie  auf  Deianiras  Frage  320 
die  Antwort  schuldig  bleiben    zu  lassen  verkleidet  der  Dichter  mit  dem 

nkdojua  322  ff. 

Anhangsweise  sei  noch  daran  erinnert,  daß  es  auch  zur  szenischen 
Konvention  gehörte,  Mordtaten  und  andere  Katastrophen  den  Blicken 
der  Zuschauer  zu  entziehen.  —  eine  Gepflogenheit,  die  Sophokles  nur 
im  Aias  mit  der  Vorführung  von  des  Helden  Selbstmord  durchbricht. 
Cf.  Schol.  Ai.  815:  eoti  Öe  rd  xoiavxa  jcagd  rolg  nakaiolg  ondvia'  Eicoßaoi 
ydg  rd  jiEJiQayjuEva  di  dyyÜMW  djiayy£?,kEiv',  und  Schol.  El.  1495:  Tzgöqpaoiv 

7lLÜaVY]V    EVOE    TOV    jUl]    EV    TCO    EJLKpaVEl   (fOVEVOai    aVTOV. 


^2)  cf.  Ad.  Müller,  Ästhetischer  Kommentar  zu  den  Tragödien  des 
Sophokles  S.  192. 

^=^)  Zur  Würdigung  und  Kritik  der  Tragikerscholien.  Philologus  Bd.  65 
H.  1  (N.  F.  19)  S.  74 f. 


eu^vg  d.toXoyovfisvovg  Jtejioirjxs  jtEol  r>7c  tiootsoov  duelsiag,  ort  Stj  rooovzoiv  hmv 
ovzsjTagüßotev  jiQog  rov  0doy.Tt/T)]v  ovtf  ßor]ih)ösiav  ovöh  avtco.  6  6'  Aio/jdog 
ajikcbg  slotjyayE  tov  x^Q^^  •   •   • 
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IV. 


Rückschauend  stellen  wir  fest,  daß  Sophokles  mit  fein  abwägendem 
Geschmack  auf  das  ni'&avov  acht  hat.  Wo  er  sich  der  sonst  von  ihm 
bewiesenen  Strenge  in  der  Behandlung  der  jii^avoTrjg  begibt,  geschieht 
dies,  soweit  nicht  der  Zwang  der  Konventionen  des  attischen  Theater» 
hereinspielt,  zugunsten  der  Exposition  oder  aus  anderen  kompositionellen 
Gründen  —  um  einer  höheren  Rücksicht  auf  die  künstlerische  Wirkung 
willen.  Die  antike  ästhetische  Exegese  ist  seinen  Gestaltungen  vielfach 
sehr  gut  gerecht  geworden. 
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Abweichen  von  der  Sage  14.  55  f. 
Aeschvlos  Agamemnon  14.  74. 

—  Choephoren  5. 9f.  11. 14. 16.  20f. 

—  Philoktet  9.  67.  70.  77  f. 

—  ßiog  14. 

—  &Qfj<Joai  76. 
Agathen  If. 

Antike  ästhetische  Kritik  und  Exegese 
2  f.  55.  58.  80. 

Aristarch  45. 

Aristoteles  1  f.  16.  30.  74.  76.  (Pseudo- 
Aristoteles 1). 

äXoyov  2.  16.  30. 

6^Mavov  2  f.  7.  26.  29  f.  53.  55.  60.  75. 
76  (ov  TTi&avov). 

Bewußtheit    des    ästhetischen    Auf- 
nehmens (vgl.  auch:  Illusion)  6.  36. 

•Chor:  sein  Abzug  27.  50.  78;  (inmitten 
der  Handlung,  jueraaraöf?  rov  yoqov)!^. 

—  seine  Aktivitätsgrenze  77. 

—  seine  Anwesenheit  76  ff. 

—  sein  Auftreten  10.  32.  75.  78. 

—  die  Befangenheit   von  TiQoncojia 

teilend  46  f.  54.  76. 

—  dramaturgische  Funktionen   des 

Chors  74  f.  78. 

—  seine  Konzeption  und  sein  i)^og 

10.  22.  36  f.  39.  49.  64.  76  ff. 
l>acier  46. 

Demosthenes  (Pseudo-D.)  16. 
Dion  von  Prusa  55.  67.  77  f. 
Dionysios  Thrax  2. 
Sia?.v£iv  TYjv  vjioßsöiv  (oder  ähnlich)  3. 

9.  17.  20.  34. 
diatQißy  (diargißsiv)  3.  25. 33.  49.  59.  72  f. 
ödoyia  (öi?.oyeTv,  diaao?.oysTv)  14.  57.  71  f. 
Einheit  des  Ortes  7.  9.  39.  60.  75  f. 

—  der  Zeit  (vgl.  auch :  Idealität)  7. 

60.  74  f. 
Euripides  Elektra  5.  8f.  11.  14.  16.  21. 

—  Kritik  an  Äschylos  21. 

—  ödipus  27. 

—  Philoktet9.  67.  70.  77f. 
Exposition  10.  12f.  14.  29f.  41.  60f.  80. 
jl^ogd,  13f.  15.  19.  21f.  23.  28f.  30f. 

32f.  34.  38f.  43.  51  ff.  57.  59f.  61  f. 
63  ff. 


Gestaltungsmoglichkeit,  Hindeuten  auf 

eine  andere  7.  9.  28.  30.  (32  f.).  37. 
yvwfioloyia  58.  63. 
Hettner  7. 

Homer  6.  9.  14.  18.  58.  65. 
Idealität  der  Zeit  32.  74  f. 
Illusion,  Erhebung  des  Zuschauers  über 

die  Illusion  der  Spieler  und  des  Chors 

6.  46.  60. 
Immermann  60. 
'Ihag  fiixgd  54. 
Katastrophen  hinter  die  Szene  verlegt 

25.  27.  49.  79. 
Konzentration  (vgl.  auch:  Symperasti- 

sche    Gestaltung)  22  f.   24  f.   26.  44. 

46  f.  49.  71  ff. 
Kühnheit  des  Gestaltens  21  f.  24.  36.  54. 
Ludwig,  Otto  22. 
Maske,  Zwang  der  M.  23. 
UExaxivrioig  zfjg  oxrjvfjg  76. 
fiEtaoxevaoig   17.  46.  49.   (57).  78  f. 
fjLExdoxaoig  rov  yoQOv  76. 
Platon  1. 

jTQOOixovofiia  (jzQOOixovo/j,ixcog)  12.  52.  79. 
jTQoacojiov  xcocpov  7.  25.  79. 

—  t6  lEyov  40  f. 

Retardation  (retardieren)  6.  12.  15.  17. 

20  f.  24.  26.  50.  52. 
Schauspieler,  ihr  stummes  Spiel  40. 

—  ihre  beschränkte  Zahl  (vgl  auch : 

fiiETaaxEvaoig)  57.  59.  78  f. 

Scholz,  W.  V.  38. 

Spannung  6.  8  f.  12.  17.  21.  25.  34.  43. 
54.  74. 

Statisten  (vgl.  jiqoocojiov  xcoqpov)  79.     ^ 

Symperastische  Gestaltung  [xarä  xo 
ovfijiEQao^ia)  (vgl.  auch:  Konzentra- 
tion) 71  ff. 

aicojicofiEVOv,  y.axd  x6  o.  73  f. 

ovvd^rjfj.axog,  wg  oltio  o.  37.  73. 

Voltaire  28  f. 

Vorbereitung  (vgl.  auch:  jiQooixovof^ia) 

41.  51  ff.  —  61  ff. 
Wunderbares,  seine  Darstellung  70  f. 
Zufall    (vgl.  auch:    (bg  dsio  ovv^fiaxog) 

12    14.  30.  37.  50.  52.  60.  73. 


Verzeichnis  der  zitierten  Scholien. 


Aias. 

b'chol.  Seite 

27 4,  56 

a2 3,  60 

34 60 

86 60,  64 

S2 66 

100 3 

112 61 

!34 Tof. 

179,201 3 

285 56 

295 71 

328 68 

330 76 

342 3f.,  56 

401 71 

437,  527 3 

654 58 

657 3,  58 

693 46,  78 

719 58,  74 

735 71 

744 3 

756 57 

780 69 

784 56f.,  71 

788 57 

804 58 

813 58,  74 

815 79 

870 3 

906 71 

921 3,  58 

1091 64 

1165 79 

1264 64 

1316 59 

i  iiiio v)^ 

1394 66 

1402 78 

Elektra. 

vorl,  32 7 

42,  50 8 

78,  80,  82 9 


Schol.  Seile 

86 9L 

199 64 

253,  2Ö9 10 

324 13 

448 12 

610 64 

627 3,  15 

632 15 

660 13f.,  15 

701 • 16 

818 3,  17 

1117 19 

1174 20 

1236,  1239  • 22 

1251 23 

1346,  1368 24 

1404 25 

1428 26 

1483 3,  26 

1495 27.  79 

Oedipus  Tyrannos. 

1 28f. 

8 4,  28f. 

9,  33 29 

93 30 

118 3,  31 

144,278 32 

280.284 33 

287 3,  33 

300 34 

326 34f. 

354 34 

378 35 

637 38 

669.  680 39 

6S1 3 

710 40 

716 4,  40 

939 3,  44 

958 44 

1031 45 

1071 46 

1141,  1177,  1183 48 


—  83  — 


I 

\  i 


Schol.  Seite 

1287 49 

1442,  1523 50 

Antigene. 

18 60 

65 66 

100 3,  78 

222 61 

423 53 

733 63 

Traehinierlnnen. 

58 73 

1193 67 


Philoktet. 

Schol.  Seite 

445 56 

Oedipus  auf  Kolonos. 

28 58 

297 3,  59 

551 72 

887 59 

1648 58 

1725 53 

Homer. 

N  726  (BT) 58 

P  689  (BT),  695  (BT) 18 


H 


4    V 


T 
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Lebenslauf. 


Karl  Friedrich  Willielm  Ackermann  wurde  am  5.  6.  1880 
als  Sohn  des  inzwischen  verstorbenen  Kunstverlegers  Friedrich  Adolf 
Ackermann  und  seiner  Gattin  Caroline  geb.  Dettmer  zu  München  geboren 
und  in  der  evangelischen  Konfession  erzogen.  Nach  Absolvierung  des 
Königl.  Maximiliansgymnasiums  zu  München  1899  wandte  er  sich  zunächst 
dem  Studium  der  neueren  Philologie  an  der  technischen  Hochschule  wie  an 
der  Universität  zu  München  zu,  um  vom  Herbst  1900  an  hauptsächlich 
klassische  Philologie  an  den  Universitäten  München  und  Berlin  zu 
studieren.  Nachdem  er  beide  Abschnitte  der  philologisch-historischen 
Staatsprüfung  zu  München  1904/05  bestanden  hatte,  widmete  er  sich 
—  vorübergehend  an  den  Universitäten  Jena,  Erlangen  und  München 
hospitierend  —  privaten  Studien  vornehmlich  ästhetisch  -  dramaturgischer 
Natur. 
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